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Den letzten Takt spielt der Tod

ln der voll besetzten New York City Opera lauschte das Publikum gebannt der berühmten Sopranistin Elena Petranowa. Sie stand im aufwändigen Bühnenbild und sang die Arie »O mio Fernando«. Urplötzlich versagte ihre Stimme und das entsetzte Publikum sah sie erst wanken, dann brach die Sängerin auf der Bühne zusammen. »Vorhang«, rief eine männliche Stimme.

Im gleichen Moment flogen die meisten Blicke entsetzt nach oben, als ein großes Stück der Beleuchterbühne sich krachend löste und in den Orchestergraben einschlug.


Er hatte sich nur um wenige Takte verrechnet. Zufrieden mit seiner Leistung, lächelte der Mörder in sich hinein. Das Krachen über seinem Kopf und die hysterischen Schreie aus dem Publikum beendeten abrupt seine Gedanken. Sein Kopf ruckte genau in dem Moment nach oben, als ein schwerer Scheinwerfer nur Zentimeter neben seinem Platz einschlug und die Harfe unter sich begrub. Ein verschwommenes Gesicht näherte sich ihm und er beobachtete fasziniert den sich öffnenden und wieder schließenden Mund. Dann kippte das Bild und warme Ohnmacht nahm den Mörder in seine Arme auf.

***

Phil saß mit mürrischem Gesicht auf dem Beifahrersitz und haderte mit seinem Schicksal. Wir fuhren zum Opernhaus und er konnte es immer noch nicht glauben, dass Mr High ausgerechnet uns diesen Fall übertragen hatte.

»Jaulende Frauen und Männer mit Stimmen wie kleine Mädchen. Was haben wir da zu suchen, Jerry?«

Er warf mir einen gequälten Blick zu, schüttelte entnervt den Kopf.

»Du musst dir ja keine Opern anhören, Phil. Es ist aber nun einmal ein Mord und ein zweiter Anschlag passiert. Weitere Anschläge wurden angedroht, und da kommt eben das FBI ins Spiel«, versuchte ich erneut mein Glück.

»Schon gut, Jerry. Wieso hält man diese Sache mit der Beleuchterbühne eigentlich für einen Anschlag?«

Mr High hatte uns nur wenige Details mitteilen können und daher konnte ich meinem Partner diese Frage auch nicht beantworten. Da wir in dem Augenblick das auffällige Gebäude mit den Säulen erreichten, wurde ich der Antwort enthoben. Auf dem Parkplatz vor der MET wimmelte es natürlich von Übertragungswagen aller möglichen Fernsehsender und ganze Heerscharen von Reportern trieben sich um ein großes Zelt herum.

»Da sind die Medienleute ja bestens versorgt«, kommentierte ich den Anblick, während die vielen Menschen nur ungern der langen Schnauze des Jaguar Platz machten.

Als wir uns kaum noch vorwärtsbewegten, riss Phil der Geduldsfaden und er setzte das Rundumlicht aufs Dach. Dann drückte er auf den Schalter der Sirene und die überraschten Menschen machten uns hastig den Weg frei.

»Geht doch«, knurrte er zufrieden.

Trotz unserer Sonderzeichen hielt ein Officer den Wagen an der Absperrung an. Der junge Coup wirkte sehr nervös, als er sich zum Wagen herabbeugte.

»Special Agent Cotton und Special Agent Decker vom FBI.«

Er studierte aufmerksam unsere Dienstausweise, trat ein Stück vom Wagen zurück und sprach in sein Funkgerät.

»Wenn wir nicht auf der Liste stehen, können wir gerne wieder fahren«, freute Phil sich.

Der Officer machte ein Zeichen zu seinem Kollegen, der bereits einen Teil der Absperrung zur Seite zog.

»Sie können durchfahren, Agent Cotton. Mister Chapman erwartet Sie bereits.«

Er tippte gegen den Schirm seiner Mütze und wir rollten weiter. Auf dem Vorplatz entdeckte ich eine Versammlung von Dienstfahrzeugen des NYPD, zu denen auch spezielle Trucks der wissenschaftlichen Abteilungen gehörten. Zudem bemerkte ich beim Aussteigen noch Wagen der Feuerwehr und Baubehörde.

»Donnerwetter! Hier wird aber alles aufgeboten, was nur im Entferntesten bei der Aufklärung helfen könnte«, staunte auch Phil bei dem Anblick.

»Davon können Sie ausgehen, Agent Decker.«

Überrascht drehten wir uns zu der sympathischen Frauenstimme um und sahen in das Gesicht einer angespannten Mittdreißigerin. An ihrer dunklen Kostümjacke hing ein Ausweis, der sie als Mitarbeiterin des Bürgermeisters auswies.

»Samantha Henderson. Ich bin als Koordinatorin vom Büro des Bürgermeisters hier eingesetzt. Folgen Sie mir bitte, damit Sie Ihre Sonderausweise erhalten können, und anschließend bringe ich Sie zu Mister Chapman«, erklärte sie und trabte gleich darauf geschäftig los.

Phil und ich folgten ihr und fanden uns gleich darauf in einem Container wieder, in dem es noch mehr dieser geschäftigen Menschen gab. Telefonläuten schnitt immer wieder durch das laute Stimmengewirr. Man händigte uns einen Sonderausweis aus, den wir auf dem Gelände tragen sollten.

»Sie geben den Ausweis jedes Mal ab, wenn Sie das Gelände wieder verlassen. Damit wollen wir möglichen Informationslecks Vorbeugen«, klärte Samantha uns auf.

Wir nickten pflichtschuldig und dann ging es zügig weiter in ein separates Büro im Container.

»Nein, Captain. Hier kommen nur Leutß von Ihnen rein, die von uns ausgesucht sind. Keine Diskussionen!«

Der Captain des Fire Department New York machte ein wütendes Gesicht, nickte nur und marschierte mit' einem kurzen Seitenblick auf uns hinaus. Der Mann hinter dem Schreibtisch trug einen dunkelblauen Anzug mit einem Hemd in makellosem Weiß. Die teure Krawatte saß perfekt. Zwei grüne Augen blitzten Samantha an, die uns schnell vorstellte. Chapman machte nur eine Geste, worauf die geschäftige Mitarbeiterin den Raum verließ.

»Ich bin Paul Chapman. Als persönlicher Referent des Bürgermeisters leite ich die Untersuchungen vor Ort und Sie berichten mir, bevor Sie jemandem anders berichten. So weit verstanden?«

Er sprach mit dem typischen Akzent der Ostküste und unterstrich seine Wichtigkeit durch ein Schildchen an der Brusttasche seines Sakkos. Dort standen Name und Titel drauf, damit ihn ja keiner übersah.

»Special Agent Cotton und Special Agent Decker vom FBI. Wir übernehmen die Ermittlungen und berichten ausschließlich dem Assistant Director des Field Office New York, Mister High. Er entscheidet dann, wer ebenfalls informiert werden soll«, korrigierte ich Chapman, damit gar nicht erst falsche Vorstellungen auf kamen.

Der eisige Blick seiner grünen Augen fixierte mich.

»Wenn Sie die Angelegenheit lieber mit Mayor Bloomberg direkt klären wollen, bitte. Das Spiel habe ich bereits mit den Leuten von der OEM durch«, fauchte er hart.

Die Mitarbeiter des New York City Office of Emergency Management

(OEM) waren für die Leitung solcher Einsätze zuständig, an denen diverse Organisationen beteiligt waren. Es waren ausschließlich erfahrene Männer und Frauen aus den Reihen der Polizei, Feuerwehr und der Verwaltung zusammengestellt worden. Paul Chapman spielte mit seiner Bemerkung vermutlich auf die Auseinandersetzung mit dem Captain an, deren Ende Phil und ich noch erlebt hatten. Ich hatte keine Lust auf diese Kompetenzspielchen, zog mein Mobiltelefon und besprach mich mit Mr High. Dann steckte ich es wieder weg und lächelte den persönlichen Referenten des Bürgermeisters erwartungsfroh an. Er musterte mich unter ärgerlich zusammengezogenen Augenbrauen.

»Und? Worauf warten Sie noch, Agent Cotton?«

Eines der vier Tischtelefone machte sich bemerkbar und Chapman meldete sich. Er verlor im Laufe des Gesprächs seine arrogante Ader, murmelte mehrfach zustimmende Worte. Phil warf mir einen zufriedenen Blick zu, ahnte die zu erwartende Änderung im Verhalten von Paul Chapman uns gegenüber.

»Das wäre also geklärt, Agent Cotton. Sie teilen Ihre Ergebnisse Mister High mit, der sie dann mit mir bespricht. Das ist die passende Ebene und spart uns unnötige Mehrfachbesprechungen. Sie können jetzt Ihre Ermittlungen auf nehmen«, beschied uns der persönliche Referent und ich bewunderte seine Gabe, aus einer Zurechtweisung eine derart positive Bilanz für seine Person zu ziehen.

Wortlos verließen Phil und ich den Raum und gleich danach auch den Container.

***

»Elena Petranowa sang gerade ihre Arie aus der Oper ›La Favorita‹, als sie zusammenbrach. Der anwesende Arzt hat die erste Untersuchung vorgenommen und konnte nur noch ihren Tod feststellen. Er hatte da schon einen Verdacht und hat unser Revier verständigt.«

Phil und ich standen auf der gewaltigen Bühne der MET und ließen uns von Captain Morrison einweisen.

»Er hat direkt auf dem Revier angerufen?«, fragte Phil verblüfft nach.

»Ja, er hatte wie gesagt einen Verdacht. Da wir bereits die ersten Ermittlungen geführt haben, dachte er wohl uns verständigen zu müssen«, bestätigte der drahtige Mann vom NYPD.

»Moment, Captain. Welche Ermittlungen meinen Sie?«, hakte ich überrascht nach.

Captain Morrison schaute genauso überrascht hoch.

»Hat Mister Chapman Sie denn nicht darüber in Kenntnis gesetzt?«

»Nein. Nachdem wir unsere Zuständigkeiten abgesteckt hatten, war Sendepause«, setzte ich den Captain ins Bild.

Ein breites Grinsen erschien im Gesicht von Morrisson.

»Autsch. Damit haben Sie dem schönen Referenten aber mächtig in die Suppe gespuckt. Dann ist auch klar, warum Sie nicht informiert wurden.«

Der Captain erzählte uns dann von mehreren Drohungen gegen die MET allgemein und auch gegen einzelne Mitglieder der aktuellen Aufführung der Oper von Donizetti.

»Da es bei der Uraufführung naturgemäß einen Auflauf der High Society bis hinauf zu Mayor Bloomberg gibt, haben solche Androhungen eine Menge Gewicht. Wir haben erste Ermittlungen angestellt, aber es wurden keine konkreten Ansatzpunkte für eine tatsächliche Bedrohung gefunden.«

Der Tod der Sopranistin und der Absturz der Beleuchterbühne sprachen jetzt natürlich eine andere Sprache. Ich wollte nicht gern in der Haut des Captains stecken.

»Sie können sich vorstellen, wie inkompetent mein Revier und ich jetzt dastehen. Der Commissioner macht uns ordentlich Dampf und ich bin wirklich froh, dass Sie die Ermittlungen übernehmen«, bestätigte Morrison meine Annahme.

Bisher hatten die Ermittlungen nur wenige Ergebnisse gebracht. Elena Petranowa war offensichtlich vergiftet worden, wobei der abschließende Bericht des Coroners noch ausstand. Bühnentechniker der MET und Ermittler der Bauaufsicht hatten sich das abgestürzte Fragment der Beleuchterbühne angesehen.

Nachdem der Captain uns über den vorläufigen Ermittlungsstand informiert hatte, suchten Phil und ich den verantwortlichen Bühnentechniker. Er hieß Saul Kowalcyk, arbeitete bereits seit sechzehn Jahren an der MET und galt als außerordentlich zuverlässig. Wir fanden den Mann von Anfang fünfzig im Gespräch mit drei Arbeitern. Als er unsere Dienstmarken erkannte, winkte er uns zur Gruppe.

»Ich spreche gerade mit den Männern, die gestern Abend für die Beleuchtung zuständig waren.«

Wir stellten uns kurz vor und wollten dann von jedem der Männer genau wissen, was ihre Aufgaben waren und wie sie den vorherigen Abend erlebt hatten.

»Es war wie immer, Agent Cotton. Besonders bei einer Uraufführung prüfen wir jede Schraube und jede Lampe zehn Mal extra. Da hat jemand seine dreckigen Finger im Spiel gehabt«, knurrte eih untersetzter Mann mit öligen Locken.

»Der Spezialist der Bauaufsicht kriecht gerade oben auf der Beleuchterbühne herum und sucht nach Spuren. Wollen Sie sich nicht selbst ein Bild da oben machen und mit dem Mann reden?«, schlug Kowalzyk vor.

Wollten wir, und so stiegen Phil und ich über eine schmale Leiter zur Beleuchterbühne hinauf. In Schwindel erregender Höhe gab es ein Gittergerüst, das einmal quer durch den Veranstaltungsraum reichte. Dutzende von kleineren und größeren Lampen waren dort oben montiert und es gab einen Leitstand, an dessen Konsole ein Mann saß. Kowalcyk führte uns zu dem Mann und stellte ihn als George Flemming vor.

»Das sind Agent Cotton und Agent Decker vom FBI. Sie leiten ab sofort die Ermittlungen.«

Flemming nickte uns zu und deutete dann auf den Monitor an der computergesteuerten Lichtanlage.

»Ich habe mir bereits die Montage der Lampen und des Bühnensegments angesehen, das direkt vor dem abgestürzten Teil liegt. Alles ist so, wie es sein sollte. Bevor ich noch zur anderen Seite wechsle, möchte ich mir die Steuerbefehle für die Anlage für die gestrige Vorstellung ansehen.«

Wir verfolgten seine Aktionen, ohne allerdings dadurch irgendwelche Erkenntnisse zu erhalten. Er schüttelte am Ende nachdrücklich den Kopf.

»Da ist ebenfalls keine Abweichung zu erkennen, Agent Cotton. Es macht alles den Eindruck, als hätte der Absturz nie passieren dürfen.«

Phil und ich tauschten einen Blick aus, bevor ich die entscheidende Frage stellte.

»Wollen Sie damit sagen, dass es nur Sabotage gewesen sein kann, Mister Flemming?«

Der Ermittler der Bauaufsicht zog zunächst die Schultern hoch, wiegte den' Kopf zweifelnd.

»Das kann ich so definitiverst nach Abschluss meiner Untersuchungen sagen, Agent Cotton. Meine bisherigen Erkenntnisse sprechen allerdings mehr für eine Sabotage.«

Damit konnte ich etwas anfangen, und zusammen mit der Gewissheit, dass die Sopranistin ermordet worden war, zeigte es uns eine erste Richtung für unsere Ermittlungen. Wir stiegen wieder von der Beleuchterbühne herunter und verabschiedeten uns zunächst von Captain Morrison.

»Wir fahren jetzt zum Coroner und hören uns seinen Bericht an. Stellen Sie uns bitte alle bisherigen Ermittlungsergebnisse zur Verfügung, Captain.«

Morrison sagte es uns zu und kurz darauf verließen Phil und ich wieder den Ort der schönen Künste.

***

Er war erst im Krankenwagen wieder zu sich gekommen und starrte verständnislos in die erschrockenen Augen seiner Kollegin. Sein Blick erfasste die Hände des Sanitäters, der ihm offenbar eine Injektion gegeben hatte.

»Was ist passiert? Wo bin ich?«, krächzte er und setzte erneut an, nachdem er sich mehrfach geräuspert hatte.

Da legte ihm die Kollegin von der Konzertharfe ihre Hand beruhigend auf den Arm.

»Du hast Glück gehabt, oder besser, wir haben Glück gehabt. Ein ganzes Stück der Beleuchterbühne ist in den Orchestergraben gefallen und hätte uns um ein Haar erwischt. Meine Harfe ist völlig zerstört, doch dein Cello ist in Ordnung«, plapperte die füllige Blondine.

Er kramte die Erinnerungen an die erfreulichen Sekunden hervor, als Elena auf der Bühne zusammengebrochen war. Dann kehrten auch die Geräusche und Bilder des herabkrachenden Scheinwerfers wieder zurück. Er hatte erst reagieren können, als der riesige Scheinwerfer die Harfe seiner Kollegin unter sich begrub. Es war ein verzweifelter Hechtsprung geworden und er hatte sich irgendwo den Kopf angeschlagen.

»Es müssen noch Röntgenaufnahmen gemacht werden. Vermutlich nur eine leichte Gehirnerschütterung, wundern Sie sich nicht über leichten Schwindel und Kopfschmerzen in den nächsten Tagen«, meldete sich eine müde Männerstimme.

Er wandte den Kopf und blickte in freundlich lächelnde Augen. Der Sanitäter drückte ihm einen Streifen mit Filmtabletten in die Hand, half ihm von der Trage auf.

»Das sind leichte Schmerzmitte]. Nehmen Sie alle drei bis vier Stunden eine Tablette mit viel Wasser, solange der Kopfschmerz anhält. Morgen gehen Sie ins Krankenhaus und lassen sich röntgen. Hier ist der Schein«, mit diesen Worten entließ der Sanitäter ihn und eilte zu einem anderen Verletzten.

»Möchtest du lieber mit zu mir kommen?«, erinnerte die Blondine ihn mit der Frage an ihre aufdringliche Anwesenheit.

»Nein, danke. Ich werde mir ein Taxi nehmen und gleich ins Bett gehen«, wehrte er mit mühsam aufrechterhaltener Freundlichkeit das Angebot ab.

Augenblicklich machte sich Enttäuschung im Blick der wässrigen blauen Augen breit. Er hatte den näheren Kontakt zu der dicklichen Frau nur aus einem Grunde gesucht: ihre Erkrankung. Sie erhielt regelmäßig ein hoch dosiertes Digitalispräparat, und genau das gehörte zu seinem Plan. Dass er in den vergangenen Wochen regelmäßig Tabletten davon an sich genommen hatte, war ihr nicht aufgefallen.

»Wie geht es den anderen Kollegen? Gab es Verletzte?«, wechselte er schnell das Thema.

»Ein oder zwei Kollegen hat es wohl schwerer erwischt. Zum Glück keine Toten! Oh, außer natürlich die arme Elena«, seufzte seine Kollegin erschüttert.

»Ja, die arme Elena«, bestätigte er und nutzte die kurze Ablenkung, um sich hastig von der Kollegin zu verabschieden. Für einen Moment erinnerte er sich an die erste Begegnung mit seiner Exfrau Elena an der MET, nachdem sie sich bei den Proben für das Stück getroffen hatten.

»Du? Ich dachte, du wärst an der Londoner Philharmonie?«, reagierte Elena überrascht auf seinen Anblick.

»Ja, aber ich werde in die Staaten zurückkehren. Ich bin lange genug in Europa gewesen«, hatte er einen Teil der Wahrheit gesagt.

Einen Augenblick starrten sie sich nur an. Er spürte wieder den dumpfen Schmerz über die schmutzige Scheidung vor vielen Jahren.

»Keine gute Idee! Ich kann dich hier nicht gebrauchen. Bleib lieber in London, das ist besser für dich«, zischte Elena wie eine wütende Kobra.

Ihm war klar, warum er ihr im Weg stand. Doch genau wegen Alexa war er hier und seine Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Trotz der pochenden Kopfschmerzen beschäftigte ihn hartnäckig der Gedanke an den zweiten Teil seines Planes. Er hatte nur wenig Zeit und vermutlich nur die eine Gelegenheit. Seit Wochen plante er nun schon den perfekten Ablauf seines Vorhabens, genau so sorgfältig, wie er Partituren einstudierte. Alles hing am perfekten Timing, und daher durfte er sich auch nicht durch den ärgerlichen Zwischenfall mit der Beleuchterbühne aus dem Konzept bringen lassen.

***

»Digitalispräparate oder Herzglykoside gehören zu den ältesten Medikamenten, die bei der Behandlung von Herzerkrankungen angewandt werden. Sie werden bevorzugt aus einem Extrakt der Digitalis purpurea und der Digitalis lanata hergestellt, besser bekannt als roter oder wolliger Fingerhut. Herzglykoside können aber auch aus bestimmten afrikanischen Buschpflanzen, dem Frühlingsteufelsauge und sogar aus Maiglöckchen gewonnen werden.«

Der Coroner war in seinem Element und ich konnte ihn nur durch die um Einhalt bittende Hand zum Schweigen bringen. Phil stieß einen erleichterten Seufzer neben mir aus. Ihm schwirrte offenbar auch schon der Kopf.

»Das ist wirklich sehr interessant, Doktor. Was genau hat das aber mit Elena Petranowa zu tun?«

Der hagere Mediziner hob ein Blatt hoch.

»Das ist die medizinische Akte der Sopranistin. Sie litt unter starken Herzrhythmusstörungen, und in solchen Fällen ist Digitalis genau der falsche Wirkstoff. Es ist eine bekannte Nebenwirkung von Digitalis, dass es zu Herzrhythmusproblemen führt.«

Phil stieß einen vernehmlichen Pfiff aus, was den Arzt zu einer missbilligenden Geste führte.

»Sorry, Doktor. Das beweist uns aber, dass jemand die Sopranistin ermordet hat. Soviel ich weiß, erhält man Digitalis ‘aber nicht einfach im Drugstore. Richtig?«

Der Coroner nickte zustimmend.

»Normalerweise nicht, Agent Decker. Es haben aber sehr viel mehr Menschen Zugang zu solchen Präparaten, als allgemein angenommen wird. Nahezu das gesamte medizinische Personal kann sich ohne Schwierigkeiten ein entsprechendes Mittel besorgen.«

Phil warf mir einen enttäuschten Blick zu. Rechnete man alle Krankenhäuser, Arztpraxen, Rettungsdienste und Apotheken in New York zusammen, dann entstand ein nahezu unübersichtliches Heer von Menschen mit einem möglichen Zugang zu Digitalis.

»Zusätzlich müssen Sie an die Vertreter und Mitarbeiter in Pharmaunternehmen denken, Agent Decker. Fast alle diese Unternehmen haben wenigstens ein entsprechendes Mittel in ihrem Programm«, setzte der Gerichtsmediziner noch einen drauf.

»Wir werden uns dennoch auf die Suche nach dem Medikament machen, ausgehend von dem Umfeld der Sopranistin«, stellte ich lakonisch fest.

»Da beneide ich Sie wirklich nicht, Agent Cotton. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei der Suche. Soll ich den Bericht in Ihr Büro an der Federal Plaza schicken?«

Ich bat den Mediziner darum und verließ mit einem leicht niedergeschlagenen Phil die Gerichtsmedizin in der First Avenue.

»Wohin jetzt?«, wollte Phil von mir wissen.

»Wir sehen uns im Apartment der Sopranistin um«, teilte ich ihm mit.

»Ich wusste gar nicht, dass die Petranowa aus New York kommt«, staunte Phil.

Ich schüttelte verneinend den Kopf.

»Nein, sie kommt auch nicht aus New. York. Aber sie hat zusammen mit ihrem Ehemann eine Wohnung, da er die meiste Zeit in New York lebt. Die gemeinsame Tochter geht hier auch zur Schule«, erzählte ich ihm.

Fassungslos schaute Phil mich an.

»Woher zum Teufel weißt du das?«

Ich schmunzelte vor mich hin und dann beichtete ich.

»Reiner Zufall. Ich war doch letzte Woche beim Zahnarzt und da lag eine Zeitschrift im Wartezimmer, die über die Aufführung der Oper mit der Petranowa berichtete. Eben auch eine kleine Homestory, und daher weiß ich diese Sachen.«

***

Elena Petranowa und ihre Familie lebten in der West 88th Street zwischen der Amsterdam und Columbus Avenue. Ich parkte den Jaguar zwischen einem Mercedes und einem Aston Martin. Als wir bereits im Foyer des eleganten Apartmenthauses standen, kam ein gepflegter Mann von etwa sechzig Jahren zu uns. Er deutete in Richtung des roten Jaguar.

»Ihr Wagen passt gut ins Bild. Seine Linienführung hebt sich dennoch toll von den beiden anderen Sportwagen ab.«

Ein Kenner mit dem richtigen Geschmack. Wir wiesen uns aus und ich erntete einen mehr als überraschten Blick. Es fiel nicht nur diesem Liebhaber von Sportwagen schwer, einen schlichten FBI-Agent und die schnittige Rennmaschine unter einen Hut zu bringen.

»Mister Perkins und seine Tochter sollten eigentlich in der Wohnung sein, Agent Cotton. Fünfte Etage, zweite Tür auf der rechten Seite.«

Richard Perkins betrieb eine sehr erfolgreiche Werbefirma, die sich auf Veranstaltungen im Bereich der klassischen Musik spezialisiert hatte. Dabei lernte er Elena Petranowa kennen und lieben. Jetzt waren sie schon acht Jahre verheiratet und Perkins hatte die fünfzehnjährige Alexa adoptiert.

Nachdem wir an der Wohnungstür geklingelt hatten, riss ein mittelgroßer, leicht übergewichtiger Mann die Tür auf. Unter den wilden braunen Locken starrten uns zwei haselnussbraune Augen an.

»Special Agent Cotton vom FBI. Das ist mein Kollege Special Agent Decker. Mister Perkins?«

»Ja, das bin ich. FBI? Wieso sind Sie hier?«

Perkins machte keine Anstalten, uns in die Wohnung zu lassen. Schon bei seinen Fragen hatte Phil mir einen fragenden Blick zugeworfen. Ich fand die Reaktion des Mannes ebenfalls etwas merkwürdig, schrieb es aber den Umständen zu.

»Es geht um die Ermordung Ihrer Ehefrau, Mister Perkins. Wir hätten einige Fragen und würden dazu gerne in die Wohnung kommen. Geht das?«

Ich sprach betont ruhig und hoffte so, bei dem Mann durchzudringen. Der unstete Blick der braunen Augen flatterte zwischen uns und dem Flur hinter uns hin und her. Dann gab Perkins sich einen Ruck und trat zur Seite. Wir betraten einen hellen Eingangsraum, dessen Wände mit Bildern von Elena Petranowa bedeckt waren. Ich sah mir einige Bühnenaufnahmen an, während Perkins uns durch den kurzen Flur in ein weiträumiges Wohnzimmer führte. Auf einer kleinen Empore stand ein Schreibtisch mit einem Computer, an dem Perkins offenbar gerade arbeitete. Er wies auf eine blaue Couchgarnitur und setzte sich in einen Sessel, wobei seine Hände die ganze Zeit unruhig hin und her flatterten.

»Wir wollen Sie nicht unnötig quälen, Mister Perkins. Wir brauchen allerdings einige Auskünfte über Ihre Frau, die uns bei der Suche nach dem möglichen Täter weiterhelfen können.«

Erneut tastete ich mich sehr vorsichtig an den Mann heran, behielt sein Gesicht fest im Blick. Als ich den Mord an Elena erwähnte, zuckte Perkins heftig zusammen, seine Hände vollführten einen weiteren nervösen Tanz, bevor er sie zwischen seine Knie einklemmte.

»Sind Sie bei einem Arzt in Behandlung, Mister Perkins?«, fragte ich vorsichtig nach.

Er sah mich verständnislos an, schüttelte den Kopf.

»Nein, bin ich nicht. Warum fragen Sie so etwas? Was hat das mit der Ermordung von Elena zu tun?«

Ständig wanderten seine Blicke unmotiviert durchs Zimmer und ich machte mir bereits Sorgen über den psychischen Zustand von Perkins.

»Ist Ihre Tochter auch zu Hause?«, wollte Phil dann wissen und löste damit eine unerwartete Reaktion aus.

Richard Perkins sprang wie von der Tarantel gestochen aus dem Sessel hoch. Sein Gesicht nahm eine käsige Färbung an und er starrte mit vor Schreck geweiteten Augen auf Phil. Einen kurzen Moment dachte ich wirklich, er würde sich auf meinen Partner stürzen. Unwillkürlich waren Phil und ich ebenfalls aufgesprungen, Phil hob beschwichtigend beide Hände.

»Beruhigen Sie sich bitte, Mister Perkins. Das war nur eine Frage. Was ist hier los? Was ist mit Ihrer Tochter?«

Verblüfft schaute ich zu Phil, der offenbar eine Ahnung hatte. Perkins fing unkontrolliert zu zittern an, sackte aufschluchzend in den Sessel zurück.

Phil eilte aus dem Wohnzimmer, ich hörte Türen klappen, dann kam er zu uns zurück. Er sah mich an und schüttelte den Kopf.

»Wo ist Ihre Tochter, Mister Perkins?«, bohrte ich vorsichtig nach.

»Sie wurde entführt, Agent Cotton.«

***

Es machte ihn nervös, nicht in seiner gewohnten Umgebung zu sein. Auch auf den Konzertreisen hasste er die kalten, unpersönlichen Hotelzimmer. Sie erinnerten ihn immer an die schmerzlichsten Stunden seines Lebens. Alexa war damals erst seit wenigen Wochen auf der Welt gewesen, doch er musste auf die mehrmonatige Konzertreise durch Asien aufbrechen. Nach seiner Rückkehr, stand er vor verschlossenen Türen, Elena und Alexa waren verschwunden.

Durch Anwälte musste er von ihrem Scheidungsantrag erfahren und der hinterhältigen Aussage seiner Ehefrau: Er hätte die gemeinsame Tgchter abgelehnt und sie daher vernachlässigt. Es war Elena gelungen, einen Richter davon zu überzeugen, während er hilflos in einem kalten Hotelzimmer hockte und hoffte.

Seine Wohnung in der Mercer Street war ein Zufluchtsort für ihn, den er jetzt schmerzlich vermisste. Seit seiner Rückkehr aus London hatte er sich dort gut eingelebt. Er drückte eine weitere Filmtablette aus dem Streifen und nahm sie mit einigen Schlucken Wasser.

Leises Wimmern lenkte seine Aufmerksamkeit zu der nur angelehnten Tür des Nebenzimmers. Er öffnete sie ein Stück und betrachtete den mageren Körper des Mädchens. Erinnerungsfetzen an eine Entbindungsstation, einen schreienden Säugling in seinen Armen und dann der abweisende, mörderische Blick einer Frau. Er schob die Bilder zur Seite, die ihn seit einigen Wochen immer heftiger bedrängten.

Als unter der dünnen Decke erneut ein leises Wimmern erklang, näherte er sich vorsichtig und kniete neben der einfachen Liege. Sein Blick flackerte über die Konturen des Teenagers unter der Decke, seine Hand verhielt schwebend darüber. Er biss sich auf die Unterlippe, ohne es zu bemerken.

Mit einem lauteren Wimmern drehte sich der Körper und ein fahles Gesicht unter verschwitzten braunen Haaren leuchtete im Halbdunkeln. Zitternd fühlte er die Stirn des Mädchens und kramte die wenigen medizinischen Kenntnisse hervor, die er sich im Laufe seines Lebens angeeignet hatte. Verstört betrachtete er den klebrigen Schweißfilm auf seiner Handinnenfläche, stand abrupt auf. Das Wimmern war verstummt, dennoch ahnte er die Gefahr.

»Nicht sterben, nicht jetzt«, murmelte er leise.

Sein Blick fiel auf den Rucksack des Mädchens. Er nahm ihn vom Stuhl und verließ das Zimmer. Im karg eingerichteten Wohnzimmer schüttete er kurzerhand den Inhalt des Rucksacks auf den Tisch. Nur durch einen reflexartigen Griff verhinderte er das Herunterfallen des Mobiltelefons.

Er musterte das Telefon, legte es dann wieder zu den anderen Sachen. Mit einem deutlichen Widerwillen öffnete er den Filofax von ihr und blätterte darin wahllos herum. Er hatte keine Ahnung, wonach er eigentlich suchte. Die Telefonnummer des Hausarztes der Familie Perkins vielleicht? Er konnte schlecht dort anrufen und mit dem Arzt über den Zustand von Alexa reden.

Er klappte das Buch wieder zu und warf es verärgert auf den Tisch zurück. Offenbar hatte er den Druckknopf nicht ordentlich geschlossen oder er hielt nicht mehr besonders gut. Das Filofax öffnete sich im Flug und ergoss eine Sammlung von Notizzetteln und irgendwelchen Werbezetteln auf den Tisch. Mit fahrigen Handbewegungen sammelte er die Zettel wieder ein und wollte sie gerade wieder in das kleine Einschubfach stecken, als sein Blick auf ein bekanntes Format fiel. Instinktiv zog er das Rezept hervor und las die Verordnung des Hausarztes.

»Insulin?«

Er benötigte einige Sekunden und die Erinnerung an einen Kollegen aus Philadelphia, um den Zusammenhang zu Alexas Zusammenbruch herzustellen. Dann reagierte er sehr schnell, durchwühlte die Sachen auf dem Tisch. Er fand eine Insulinspritze und das typische Messgerät, das er vom Kollegen her bereits kannte. Er hatte keine Ahnung, welche Werte gut oder eben nicht gut waren. Aber die Anzeichen von Alexa entsprachen den Symptomen einer Unterzuckerung, so wie sie sein Kollege damals auf dem Flug geschildert hatte.

Er eilte mit der Spritze in der Hand zur Liege, schob nach kurzem Zögern die Jacke und das T-Shirt des Mädchens hoch. Er entdeckte sofort eine Reihe von Einstichen im Bauch und drückte die Spritze auf eine freie Stelle und presste entschlossen die Druckplatte. Dann zog er hastig seine Hand zurück, zerrte die Kleidung wieder über die blasse Haut. Erschöpft machte er zwei Schritte zurück und fiel auf den Stuhl.

***

In den Stunden nach Perkins’ Zusammenbruch setzten wir alle unsere Anstrengungen in die Suche nach Alexa. Der völlig verstörte Vater hatte uns in der Wohnung die E-Mail in seinem Computer gezeigt, in der ihm die Entführung seiner Tochter mitgeteilt wurde.

»Keine Forderungen? Sie sollen lediglich die Cops aus dem Spiel lassen«, las Phil überrascht die wenigen Sätze.

Ich hatte sofort den gesamten Apparat in Gang gesetzt, und schon eine Stunde nach meinem Anruf im Hauptquartier klingelte es an der Wohnungstür. Vier Spezialisten bauten ihr Equipment auf, zu dem unter anderem eine Mithör- und Aufzeichnungsanlage für das Telefon gehörte. Auch der Internetanschluss wurde mit besonderen Rückverfolgungsprogrammen ausgestattet.

Das war der Job der beiden Techniker. Der Psychologe kümmerte sich um Richard Perkins. Als Teamleiter war ein erfahrener Ermittler dabei, der auch den Kontakt zum Hauptquartier und mir halten würde. Zu meiner Überraschung war Les in der Leitung.

»Mister High hat Steve mit der Leitung der Entführungsermittlung beauftragt. Er wird vom Field Office aus alle Schritte lenken und mit dir abstimmen«, erklärte Les uns.

Eine sehr weitsichtige Entscheidung von unserem Chef, da er Phil und mir dadurch den Rücken ein wenig freihielt. Zudem beherrschte Steve Dillaggio die Spielregeln der Diplomatie im Ümgang mit wichtigen Leuten wie dem persönlichen Referenten des Bürgermeisters sehr gut. Als Vertreter von Mr High konnte er genügend Gewicht in die Waagschale werfen.

»Du solltest dich mit dem Psychologen zusammensetzen, Les. Mister Perkins hat uns bisher nur sehr wenig über das Leben seiner Tochter erzählt. Wir wissen nur, dass sie nicht von der Schule nach Hause gekommen ist. Wir fahren zu ihrer besten Freundin, bei der Perkins seine Tochter vermutet hatte. Erst die E-Mail hat ihn aus dieser Illusion gerissen«, wies ich unseren Kollegen in den Stand der Ermittlungen ein.

Danach fuhren Phil und ich in die West 76th Street, wo wir mit Sally Border sprechen wollten. Ich musste den roten Renner auf dem Parkplatz an der New York Historical Society abstellen und mit Phil bis zum Apartmenthaus der Borders zurückgehen.

»So ein Spaziergang an einem lauen Maiabend ist ganz nach meinem Geschmack. Nur bei der Begleitung hätte ich dann doch lieber eine hübsche Blondine gehabt«, scherzte Phil angesichts der vielen jungen Frauen auf dem Weg.

»Ich wünsche mir viel mehr ein Feierabendbier, nachdem wir Alexa unversehrt bei ihrem Vater abgeliefert haben«, konterte ich.

Bisher hatte ich die Hoffnung auf ein unspektakuläres Ende der Entführung noch nicht aufgegeben. Vielleicht handelte es sich doch nur um eine Kurzschlussreaktion des Teenagers auf den Tod ihrer Mutter. Es war eine extrem vage Hoffnung, dennoch klammerte ich mich an diesen Strohhalm. Dafür sprach lediglich die Tatsache, dass Alexa bereits zwei Tage nach dem dramatischen Tod ihrer Mutter wieder zur Highschool gegangen war. Phil warf mir nur einen skeptischen Blick zu.

Nachdem wir uns von dem Portier im luxuriösen Apartmenthaus bei den Borders hatten anmelden lassen, saßen wir wenige Minuten später in einem hellen Wohnzimmer mit einer breiten Fensterfront. Man hatte einen fantastischen Ausblick auf den Central Park. Auf dem Sofa saß eine sichtlich nervöse Sally neben ihrer Mutter. Helen Border war als Redakteurin für eine Veranstaltungszeitschrift tätig und hielt beruhigend eine Hand ihrer Tochter fest.

»Sally und Alexa waren für heute verabredet gewesen und wollten gemeinsam für die Geschichtsklausur üben«, erklärte Helen uns.

»Was hat sich dann geändert?«, richtete ich meine Frage an Sally.

»Alexa hat sich vor der letzten Stunde noch etwas aus der Cafétéria holen wollen. Danach habe ich sie nicht wieder gesehen«, flüsterte Sally fast.

Sie war seit unserem Eintreffen extrem schüchtern und wirkte nur äußerlich ihrer Mutter sehr ähnlich. Doch bei der Selbstsicherheit fehlte dem Teenager eine Menge, während die Mutter sehr souverän auftrat.

»Denken Sie, dass man Alexa bei der Schule entführt hat, Agent Cotton?«

Aufmerksam hielten die blauen Augen der Mutter meinen Blick fest.

»Wir müssen zunächst alle Schritte von Alexa zurückverfolgen, da wir bisher keine konkreten Hinweise haben«, antwortete ich der Mutter und stellte dann Sally die nächste Frage: »Hat Alexa sich öfter vor Unterrichtsende aus der Schule verdrückt?«

Sie schüttelte sofort den Kopf.

»Nein, Sir. Sie ist sehr fleißig und würde niemals ohne wichtigen Grund vom Unterricht fernbleiben«, kam es sehr überzeugend von Sally.

»Ist dir in der letzten Zeit etwas Ungewöhnliches an deiner Freundin aufgefallen? Wirkte Alexa unruhig oder bedrückt?«

Sally senkte den Blick, dachte nur kurz nach.

»Bis sie von dem Mord an ihrer Mutter hörte, war sie wie immer. Dann ist sie in die Cafétéria gegangen«, murmelte sie wieder sehr leise.

Ihre Mutter sah zu ihr und nahm ihre Tochter jetzt ganz in den Arm, daher entging ihr unsere Reaktion. Bisher galt der Zusammenbruch der Sopranistin als unerklärlicher Todesfall, ohne dass man das Wort Mord erwähnt hatte. Sogar die Medien hielten sich in dieser Hinsicht noch mit Spekulationen zurück.

»Was sagst du da? Alexa sprach von Mord?«, fragte ich gespannt den Teenager.

Mutter und Tochter schauten uns gleichermaßen verwirrt an. Sally nickte mit vor Schreck geweiteten Augen.

»Was genau hat sie gesagt, Sally? Erinnere dich bitte so gut du kannst«, redete ich auf die Freundin von Alexa ein.

Sally dachte einen Augenblick offensichtlich nach.

»Wir standen bei den Schränken für unsere Sachen, als das Mobiltelefon von Alexa den Eingang einer SMS anzeigte. Sie nahm daher das Telefon aus dem Schrank, weil wir es ja nicht im Unterricht bei uns haben dürfen. Sie las die SMS und dann sprach sie von dem Mord an ihrer Mutter.«

»Kannst du dich noch genau an die Worte erinnern, die Alexa in dem Zusammenhang gesagt hat?«, bohrte ich vorsichtig weiter.

»Mom wurde ermordet, weil sie sich nicht an die Abmachung gehalten hat. Genauso hat Alexa es gesagt. Ich habe nicht verstanden, was sie damit sagen wollte. Doch als ich nachfragte, machte sie sich schon auf den Weg zur Cafétéria. Mehr weiß ich wirklich nicht, Agent Cotton.«

Ich fragte Sally noch eine Weile weiter aus, erhielt einige Auskünfte über den üblichen Tagesablauf der beiden Teenager und über den Charakter von Alexa. Sally schilderte ihre Freundin als sehr ehrgeizig und zuverlässig in jeder Hinsicht. Es gab keine Hinweise auf Probleme im Elternhaus, sah man einmal von einem sehr distanzierten Mutter-Tochter-Verhältnis ab. Das Thema einer Beziehung zu Jungen schien noch keine Rolle zu spielen.

»Alexa ist wirklich ein sehr reifes junges Mädchen, Agent Cotton. Sie hat einen guten Einfluss auf Sally und ich bin über die Freundschaft sehr froh«, bestätigte Helen Border die Einschätzung ihrer Tochter.

»Ihnen sind auch keine Hinweise auf irgendwelche Störungen innerhalb der Familie aufgefallen, die eventuell zu einem freiwilligen Verschwinden des Mädchens geführt haben könnten?«

Helen sah mich an, dann schüttelte sie den Kopf.

»Nein, trotz der stressigen Arbeit von Elena. Richard hat mehr Zeit für seine Tochter gehabt, da Elena auch viel auf Reisen war. Doch während Elena in den ganzen Auseinandersetzungen mit den Veranstaltungsagenturen sehr hart auftreten konnte, blieb sie gegenüber Alexa immer sehr geduldig, wenn vielleicht auch ein wenig lieblos.«

Ich wollte noch mehr über die Auseinandersetzungen von Elena mit den Veranstaltungsagenturen erfahren. Als Redakteurin einer Veranstaltungszeitung verfügte Helen Border über eine Menge Hintergrundinformationen. Sie schilderte uns einen hart umkämpften Markt, der besonders bei großen Häusern wie der MET zu echten Kriegen zwischen den verschiedenen Veranstaltern ausarten konnte. Phil warf mir bei den Schilderungen einen vielsagenden Blick zu, notierte sich fleißig die Namen der diversen Veranstaltungsagenturen. Unser Gespräch dauerte auf diese Weise nahezu drei Stunden. Dann machten Phil und ich uns wieder auf den Weg zum Jaguar.

»Mit diesen Veranstaltungsagenturen möchte ich mich ein wenig intensiver beschäftigen. Das steckt mehr dahinter, als man uns bisher erzählt hat«, schlug Phil vor, als er auf dem Beifahrersitz Platz nahm.

»Mach das, Phil. Frag vorher aber bei Les und Steve nach, ob es Neuigkeiten gibt.«

Gab es aber leider nicht. Phil erzählte Steve von den Aussagen Sallys in Bezug auf die SMS. Steve versprach, sich unverzüglich um diese Nachricht zu kümmern. Er wollte den Schrank an der Highschool öffnen und alle Sachen daraus ins Hauptquartier bringen lassen.

»Vielleicht haben wir ja Glück und das Mobiltelefon liegt noch im Schrank«, äußerte er seine Hoffnung.

Angesichts der fortgeschrittenen Abendstunde meldeten Phil und ich uns ab. Als ich ihn an der üblichen Ecke absetzte, beugte er sich beim Abschied noch einmal herunter.

»Ich möchte morgen möglichst früh ins Büro. Wäre dir sechs Uhr zu früh?«

»Nein, Phil. Ich möchte den Fall auch schnell abschließen. Vor allem wegen Alexa.«

***

Wir fingen nicht nur an dem Tag sehr früh an und arbeiteten bis in die Abendstunden. Auch an den beiden darauffolgenden Tagen waren wir jeweils vierzehn Stunden auf den Beinen.

»Es ist wie verhext, Jerry. Wieso melden sich die Entführer von Alexa nicht? Die müssen doch etwas geplant haben«, äußerte Steve sich frustriert.

Ihm ging dieses Schweigen genauso wie uns anderen an die Nieren. Die Zeit arbeitete bei Entführungen immer gegen uns, doch selten hatten wir so lange keinerlei Reaktionen seitens der gntführer erlebt. Es kam jedoch ein weiterer Umstand in diesem Fall dazu. Alexa Perkins war krank, benötigte dringend eine Insulininjektion. Ein Umstand, den auch die Entführer wissen mussten. Alexa hatte es ihnen bestimmt gesagt, wenigstens solange sie noch am Leben war.

»Wir haben es doch schon gehabt, dass Entführer sich erst nach zwei oder drei Tagen gemeldet haben, Steve. Sie wollen so die Angehörigen weich kochen«, erinnerte Phil an frühere Fälle.

Steve nickte nur leidlich überzeugt, dann musste er ein Telefonat annehmen. Phil und ich marschierten zurück in unser Büro, wollten uns mit den Agenturen für die Veranstaltungen an der MET beschäftigen. Phil hatte fleißig recherchiert, während ich mich mit Captain Morrison und George Flemming von der Bauaufsicht getroffen hatte.

Auf dem Weg zum Büro holten wir uns einen Kaffee und Sandwichs. Der frühe Arbeitsbeginn hatte ein gemütliches Frühstück in den eigenen vier Wänden wieder einmal nicht zugelassen. Wir setzten uns an unsere Schreibtische, mampften unsere Käse- und Schinkensandwichs und schlürften den starken Kaffee.

»Ich habe uns bei Paul Ganders und Enjoy Music Termine verschafft. Die laufende Saison hat Ganders die Aufträge von der MET, aber das ganze Jahr davor wurden die Veranstaltungen von Enjoy Music abgewickelt. Dort habe ich mit einer gewissen Roberta Flagg gesprochen. Dürften spannende Gespräche werden, so wie die schon am Telefon über den jeweils anderen Veranstalter hergefallen sind«, grinste Phil und kaute genüsslich sein Sandwich.

»Flemming von der Bauaufsicht hat seinen Bericht über den Absturz der Beleuchterbühne fertig. Eindeutig ein Sabotageakt, allerdings von einem Profi ausgeführt. Wer immer den Absturz verursacht hat, wusste, was er tat. Er hat genau die richtigen Verbindungen gelockert und so präpariert, dass sie zum gewünschten Zeitpunkt in den Orchestergraben krachen mussten«, berichtete ich von meinem Gespräch mit Flemming.

»Ganz schön clever! Wie konnte der Saboteur den Zeitpunkt so genau bestimmen, dass es gleich nach dem Zusammenbruch der Petranowa passierte?«, staunte Phil.

Darüber hatten Flemming und ich auch lange diskutiert.

»Theoretisch konnte der Saboteur es nach dem üblichen Zeitablauf der Oper berechnen. Doch sogar für einen sehr guten Profi wäre das eine knifflige Angelegenheit, meinte der Spezialist der Bauaufsicht.«

»Was dann?«, hakte Phil neugierig nach.

»Vermutlich war es nicht von entscheidender Wichtigkeit, ob die Sopranistin zuerst zusammenbrach oder die Beleuchterbühne in den Orchestergraben fiel. Die zeitliche Nähe würde so oder so für reichlich Aufregung sorgen«, gab ich George Flemmings Ansicht wieder.

Phil nickte zustimmend, trank seinen Kaffee aus.

»Hatte Captain Morrison etwas Neues zu berichten?«, wollte er dann von dem zweiten Gespräch erfahren.

»Es gibt keine Bekennerschreiben oder Ähnliches. Auch wenn Chapman weiterhin in der Richtung von geplanten Terroranschlägen gegen die MET ermitteln lässt, haben die Cops große Zweifel daran. Es hätte sich längst irgendeine Gruppe dazu bekennen müssen.«

»Der arme Captain Morrison. Muss sich ständig mit diesem Referenten des Bürgermeisters herumschlagen. Na, ja. Lieber er als wir«, stellte Phil fest und stand auf.

Ich sah ihn überrascht an, als er mir meine Jacke hinhielt.

»Unser erster Termin bei Enjoy Music ist in einer knappen Stunde. Die Firma hat ihre Studios in Williamsburg«, informierte er mich.

Dann mussten wir uns allerdings beeilen und ich verschlang schnell die Reste meines Käsesandwichs. Wir meldeten uns ab und kurz darauf genossen wir die Fahrt durch einen warmen Maitag. Wir hatten auf beiden Seiten die Scheiben halb heruntergelassen, sodass der Wind die Frühlingsgerüche ins Auto tragen konnte. Es war immer wieder erstaunlich, dass man selbst in einer großen Stadt wie New York den Frühling am Geruch erkennen konnte.

***

Roberta Flagg verströmte pure Dynamik. Die rothaarige Frau holte uns am Empfangstresen der Agentur ab und führte uns in ein mondänes Büro. Selbst auf dem Weg dahin telefonierte sie unentwegt und gab uns durch Zeichen zu verstehen, dass wir in der ungemütlich aussehenden Sitzecke Platz nehmen sollten. Dann beendete sie das Telefonat, erteilte über eine Gegensprechanlage Anweisungen und kam zu uns. Die kleinen Stühle waren genauso ungemütlich, wie sie aussahen. Hier würde sich niemand unnötig lange aufhalten. Vermutlich der Zweck, den Roberta Flagg damit verfolgte.

»Special Agent Cotton vom FBI. Das ist mein Kollege, Special Agent Decker. Wir ermitteln im Mordfall Petranowa und haben dazu einige Fragen. Sie sind in dieser Saison nicht die verantwortliche Veranstaltungsagentur der MET. Wie kam es dazu?«

Roberta hatte nur kurz gezuckt, als ich das Wort Mord erwähnte. Doch bei der Frage nach dem Wechsel der Veranstalter kam mehr Leben in die Frau.

»Ganders! Dieser hinterhältige Hundesohn hat uns mit ganz miesen Tricks aus den Verträgen geworfen. In den drei Jahren davor haben wir alle Veranstaltungen der MET abgewickelt, und nun kommt dieser Emporkömmling daher und zieht so eine Nummer ab.«

Sie redete sich derart in Rage, dass ich fast auf einen Feuerstrahl aus ihrem Mund gefasst war.

»Welche Tricks hat Mister Ganders denn angewendet und wieso bezeichnen Sie ihn als Emporkömmling?«, versuchte ich durch gezieltes Fragen eine weitere Tirade zu unterbinden.

»Er hat zum Beispiel einfach Gesprächstermine torpediert, indem er die jeweiligen Künstler oder deren Agenten kurzfristig umbestellt hat«, fauchte Roberta. »Dieser Ganders hat überhaupt erst vor zwei Jahren als freiberuflicher Veranstalter in New York begonnen. Dennoch ist es ihm gelungep, bereits Veranstaltungen in der Avery Fisher Hall und sogar in der Carnegie Hall durchzuführen. No, Agent Cotton. Das gelingt Ihnen nur mit miesen Tricks, wenn Sie sich gegen etablierte Veranstalter durchsetzen wollen.«

Die nächste Stunde erhielten wir einen beachtlichen Einblick in die Abläufe der Veranstaltungswelt und verließen schließlich das Büro.

»Mann, die Frau spuckt aber Gift und Galle. Sie scheint diesen Ganders wirklich zu hassen, so wie sie über ihn herzieht. Kann man bei den Summen, die ihrer Agentur durch die Lappen gegangen sind, aber irgendwie auch verstehen«, erklärte Phil auf dem Weg zum Jaguar.

»Wäre natürlich auch ein denkbares Motiy. Seitdem Enjoy Music diese Saison keinen Fuß bei der MET auf den Boden bekam, kämpfen sie offenbar heftig um Ausgleich«, sinnierte ich, während ich hinter dem Lenkrad des roten Flitzers Platz nahm.'

»Ging mir auch durch den Kopf. Ich bin gespannt auf das Gespräch mit Paul Ganders, der uns in seinem Büro in der MET erwartet«, bestätigte Phil meine Einschätzung.

***

Paul Ganders entpuppte sich als kleine, runde Erscheinung mit völlig kahlem Kopf. Er war mit mir im gleichen Alter, aber zwei Kopf kleiner und brachte locker zwanzig Kilo mehr auf die Waage. Er saß im Verwaltungstrakt der MET bei offener Tür und telefonierte, wobei er ungeniert die Füße auf den Schreibtisch gelegt hatte.

Einer seiner Mitarbeiter hatte uns dieses Büro als Treffpunkt genannt, da Ganders sich zurzeit hier mehr aufhielt. Seine Agentur sah ihn selten seit den Zwischenfällen an der MET. Er winkte uns herein, als Phil an der halb geöffneten Tür anklopfte.

Wir mussten einen Stapel Werbebroschüren von den kleinen Cocktailsesseln herunternehmen, um uns setzen zu können. Die Wände in dem Büro waren mit Veranstaltungsplakaten der MET gepflastert und rechts neben seinem Schreibtisch hatte Ganders einige Fotografien von sich mit bekannten Künstlern aufgehängt.

»Agent Decker vom FBI, nehme ich mal an«, polterte er fröhlich los, kaum dass er sein Telefonat beendet hatte.

Er hatte sich mittlerweile erhoben und war mit ausgestreckter Hand auf uns zugekommen. Ich deutete bei seiner Vermutung auf Phil und schüttelte dabei die .kleine Hand. Ganders verfügte über einen erstaunlich festen Händedruck und blitzte mich aus braunen Augen fröhlich an.

»Das ist Agent Decker. Ich bin Special Agent Cotton«, erklärte ich.

»Auch gut, Agent Cotton. Verdammt scheußliche Sache, dieser Unfall mit der Petranowa. Ich habe aber schon einen sehr guten Ersatz an der Angel, also geht die Show weiter. Was kann ich nun für das FBI tun?«

»Elena Petranowa wurde ermordet, Mister Ganders. Auch der Absturz der Beleuchterbühne war kein Unfall, sondern ein Sabotageakt. Haben Sie eine Vorstellung, wer dafür verantwortlich sein könnte?«

Für einen Augenblick geriet die geschäftsmäßige Fassade des Veranstalters ins Wanken. Er blähte überrascht die Wangen auf und ließ dann mit einem leisen Pfeifen die Luft entweichen. Er plumpste wieder in seinen Schreibtischstuhl, schaute mich irritiert an.

»Ermordet sagen Sie? Au, verdammt. Die Sache mit der Beleuchterbühne war also Sabotage«, er sprach fast zu sich selbst.

Ich wollte meine Frage nach möglichen Verdächtigen bereits wiederholen, als es übergangslos aus Ganders herausbrach. »So eine Sauerei! Da steckt garantiert die Hexe von Enjoy Music dahinter, Agent Cotton. Die Flagg will mich mit allen Mitteln aus dem Geschäft haben. Sie sollten sich einmal mit dieser Frau unterhalten«, schlug er uns vor, fuchtelte dabei aufgebracht mit den Armen herum.

»Wir haben uns bereits mit Roberta Flagg unterhalten. Sie hat Ihnen übrigens kein besonders gutes Zeugnis ausgestellt, vermutet illegale Tricks hinter Ihren Erfolgen«, goss Phil weiter Öl ins Feuer.

Wie ein Gummiball hüpfte Ganders erbost aus seinem Schreibtischstuhl hoch.

»Da haben Sie es! Flagg würde alles daransetzen, um mich aus der MET zu verdrängen. Verleumdung, Mord und Sabotage sind dabei wirksame Mittel. Findei} Sie nicht?«

»Darin sind Sie und Mrs Flagg sich einig. Sie unterstellt Ihnen ähnliche Motive, Mister Ganders«, informierte ich den Veranstaltungsmanager.

»Was? Was für ein Unsinn! Welchen Grund hätte ich wohl, meine eigene Veranstaltung zu sabotieren?«

Er stand vorm Schreibtisch, hatte beide Hände in die rundlichen Hüften gestemmt.

»Ihnen sollen die Kosten ein wenig aus dem Ruder laufen, wie Mrs Flagg meinte. Durch solche Zwischenfälle könnten Sie erheblich bessere Auslastungen in den Veranstaltungen erwarten. Stimmt es, dass der Vorverkauf wesentlich schlechter läuft als geplant?«

Phil sprach ganz neutral und dennoch zuckte Ganders heftig zusammen, so als ob Phil ihn bereits beschuldigen würde.

»Verdammte Lügen, Agent Decker. Der Vorverkauf bei Opern ist immer weniger stark als bei anderen Veranstaltungen. Popkonzerte oder Boxkämpfe verzeichnen grundsätzlich erheblich stärkere Vorkassen als Opern. Ich werde die Flagg wegen dieser böswilligen Verleumdungen anzeigen!«, schäumte Ganders und fuchtelte erneut mit den kurzen Armen wild in der Luft herum.

Er beruhigte sich mühsam, nachdem bereits einiges Getuschel auf dem Flur zu hören war. Dennoch sah sich Ganders nicht veranlasst, die Tür zum Flur zu schließen.

»Es würde mich überhaupt nicht wundern, wenn die Flagg hinter dem Mord und der Sabotage stecken würde. Sie hatte bereits in früheren Jahren solche schmutzigen Tricks nötig, um andere Veranstalter aus dem Rennen zu werfen. Sprechen Sie ruhig mal mit den Verantwortlichen der Avery Fisher Hall. Da bekommt die gute Frau nicht umsonst kein Bein mehr an die'Erde«, beschuldigte nun Ganders seinerseits die Konkurrentin.

Das kam nicht überraschend, wobei er aber einen sehr konkreten Hinweis mitlieferte. Er erzählte von den aufgeflogenen Sabotageakten gegen eine andere Veranstaltungsagentur. Diese Agentur hatte Enjoy Music bei einigen Kammerspielen der New Yorker Philharmoniker verdrängt, bis es zu mehreren Zwischenfällen kam. Die Agentur verlor ihre Aufträge, konnte aber mit Hilfe von Privatdetektiven die wahren Zusammenhänge aufdecken.

»Darüber gibt es aber keine Ermittlungsakten, Mister Ganders. Wie erklären Sie das denn?«, fragte ein skeptischer Phil nach.

An dieser Stelle nickte Ganders mit verkniffenem Lächeln.

»Das war ein Agreement zwischen den Vertretern der Avery Fisher Hall und den beteiligten Agenturen. Alle Seiten wollten schlechte Publicity vermeiden, und da es nur um wirtschaftlichen Schaden ging, konnten sie es unter den Teppich kehren.«

Phil notierte sich die Details und würde sie später überprüfen. Ganders lieferte ihm weitere Stichworte und entwarf ein nicht weniger unschmeichelhaftes Bild seiner Konkurrentin, als die es vorher über ihn getan hatte.

»Das artet zur Schlammschlacht aus, was, Jerry?«, knurrte Phil, während wir zum Jaguar gingen.

Bevor ich etwas erwidern konnte, läutete mein Mobiltelefon. Ich meldete mich und vernahm zu meiner Überraschung die angenehme Stimme von Samantha Henderson.

***

Mit großer Erleichterung hatte er die Besserung des Zustandes von Alexa bemerkt. Nach und nach verstummte das Wimmern, ihre Haut wurde trocken und sie öffnete für eine Weile sogar die Augen. Als sie ihn entdeckte, ging ein unsicheres Lächeln über ihre Lippen.

»Sorry, hatte in der Aufregung ganz mein Insulin vergessen«, murmelte sie, bevor sie in einen ruhigen Schlaf fiel.

Er nahm es zufrieden zur Kenntnis, verließ leise den Raum und zog die Tür nicht ganz zu. Dann räumte er nachdenklich die Sachen wieder in ihren Rucksack, bis auf das Rezept. So ein Fehler durfte ihm nicht nochmals unterlaufen! Er hatte nicht einmal von ihrer Erkrankung gewusst und damit fast ihr Leben riskiert. Er musste unbedingt für ausreichend Insulin sorgen, bevor er sich mit Alexa auf den Weg machen konnte.

»Alexa? Du möchtest deine Tochter sehen, nachdem du sie seit Jahren ignoriert hast? Nur über meine Leiche!«, hatte Elena gefaucht, als er sie nach einer gemeinsamen Probe darauf ansprach.

Behandelte seine Exfrau ihn während der Proben mit den anderen Musikern und Sängern noch freundlich, demütigte sie ihn bei den wenigen Gesprächen unter vier Augen gnadenlos. Er erinnerte sie an die Vergangenheit. Die unerfreulichen Jahre ihrer Ankunft in den USA wollte Elena verdrängen. Niemand wusste, dass er der erste Mann der Sopranistin gewesen war.

Seine Gedanken wurden durch den Anblick einer Apotheke beendet. Es herrschte Hochbetrieb, da eine Grippewelle die New Yorker erwischt hatte. Geduldig wartete er, bis er an der Reihe war, und nahm endlich die Packung mit Insulin in Empfang. Die Angestellte hatte ihm dabei nur flüchtig ins Gesicht geschaut, richtete ihre Aufmerksamkeit bereits auf den nächsten Kunden.

***

Die energische Frau bat uns, nochmals in die Oper zurückzukommen. Erstaunt holten Phil und ich uns unsere Sonderausweise wieder ab und marschierten in den Bühnenraum, wohin uns Samantha bestellt hatte. Sie stand dort mit einem sichtlich nervösen Saul Kowalcyk zusammen, der uns aus unglücklichen Augen beim Näher kommen beobachtete.

»Hallo, Agents. Wir haben intern einen Aufruf gestartet, dass sich alle Mitarbeiter der MET, die etwas beobachtet haben, diskret an uns wenden können.«

Samantha hatte beim Sprechen mehrfach Kowalcyk zugelächelt, so als ob sie ihm Mut zusprechen wollte.

»Eine sehr gute Idee. Wir werden natürlich diese Hinweise genauso diskret behandeln und entsprechend Vorgehen«, nahm ich den Faden gleich auf.

Der leitende Bühnentechniker der MET wirkte tatsächlich ein wenig ruhiger nach meiner Zusicherung. Samaritha nickte ihm auffordernd zu und er fasste sich ein Herz.

»Es ist wahrscheinlich überhaupt nichts, Agent Cotton. Aber da es nun einmal um ein entführtes Kind geht, wollte ich es auch nicht für mich behalten«, fing er bedächtig an.

»Das haben Sie völlig richtig entschieden, Mister Kowalcyk. Was für eine Beobachtung konnten Sie denn machen?«, drängte ich ihn vorsichtig.

»Es geht um Chris, den jüngsten Kollegen im Team. Sie haben ihn bei unserem letzten Gespräch ja kennengelernt.«

Ich erinnerte mich an den zurückhaltenden Mann im Sweatshirt und nickte bestätigend.

»Chris gehört bereits seit vier Jahren zum Haus und ist sehr zuverlässig. Er ist ein erstklassiger Handwerker und ich traue ihm nichts Übles zu«, versicherte Kowalcyk eilig.

»Aber Sie haben etwas Ungewöhnliches beobachtet?«

»Ja, Agent Cotton. Ich habe ihn heute in der Früh in seiner Wohnung abgeholt, weil seine Frau das Auto brauchte. Er hatte gestern Abend bei mir angerufen und mich um den Gefallen gebeten. Nun weiß ich aber, dass Chris und seine Frau keine Kinder haben, und er hat auch noch nie über irgendwelche Bekannten mit Kindern erzählt.«

Phil und ich tauschten einen alarmierten Blick aus.

»Als ich klingelte, kam Chris sofort an die Tür und wollte mich offensichtlich nicht in der Wohnung haben. Passt eigentlich nicht zu ihm, da er sonst eher ein gemütlicher Typ ist. Ich habe mich zwar ein wenig gewundert, aber zunächst nicht weiter darüber nachgedacht. Als Chris seine Jacke von der Garderobe nahm, ging für einen kurzen Augenblick die Tür zur Küche auf. Chris hat es nicht bemerkt und da habe ich zwei Personen am Tisch gesehen.«

Jetzt, war es raus, und Kowalcyk wirkte erleichtert und genierte sich gleichzeitig. Samantha nickte ihm zu.

»Wer saß an dem Tisch in der Küche, Mister Kowalcyk?«, fragte ich gezielt nach.

»Na, ja. Martha, die Frau von Chris, und ein Teenager mit längeren Haaren.«

Sein Blick ging von mir zu Phil, der sich eifrig Notizen machte.

»Können Sie den Teenager näher beschreiben?«

Phil hatte bereits das Bild von Alexa in der Hand, wollte aber den Zeugen nicht vorzeitig damit konfrontieren. Dessen Erinnerungen sollten möglichst klar bleiben, auch wenn das Bild des entführten Mädchens schon längst die Runde gemacht hatte. Kowalcyk dachte einen Moment intensiv nach. Mit ein wenig Glück gehörte er zu den guten Zeugen, die sich an viele Details zuverlässig erinnerten.

»Es war wirklich nur ein sehr kurzer Augenblick, in dem ich die beiden in der Küche sehen konnte. Der Teenager saß mit dem Rücken zur Tür, war im Sitzen etwas kleiner als Martha. Sie geht mir bis zu den Schultern«, erklärte er und deutete mit der Hand die Größe der Frau seines Kollegen an.

»Die Haare waren etwa schulterlang und braun. Mehr kann ich leider nicht sagen«, meinte er und hob entschuldigend seine Schultern.

»Das reicht uns schon, Mister Kowalcyk. Das ist eine sehr gute Beschreibung«, lobte ich den Bühnentechniker der MET.

»Leider passt sie auch auf Alexa. Darum habe ich mich ja gemeldet«, murmelte der Mann unglücklich.

Samantha legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter, lächelte ihn warm an.

»Das haben Sie auf jeden Fall richtig gemacht, Saul. Die Agents vom FBI werden die Sache vertraulich behandeln, und wenn sich die Angelegenheit als harmlos erweist, passiert ja auch niemandem etwas Böses.«

Kowalcyk dankte ihr mit einem flüchtigen Lächeln und wollte dann zurück an seine Arbeit. Ich bedankte mich ebenfalls und dann verließen wir zum zweiten Mal das Opernhaus. Auf dem Parkplatz standen nur noch zwei Übertragungsfahrzeuge und im Medienzelt herrschte gähnende Leere. Sollte sich der Hinweis von Kowalcyk jedoch als der entscheidende Durchbruch zur Auffindung Alexas erweisen, würde das Medieninteresse sofort wieder aufflammen.

»Ich wünsche mir auf der einen Seite, dass es Alexa ist und das FBI sie wohlbehalten befreien kann. Auf der anderen Seite hoffe ich natürlich, dass es eine ganz harmlose Erklärung für diesen Teenager bei Chris Tenborg gibt.«

Samantha Henderson zuckte unglücklich mit den schmalen Schultern und nahm unsere Sonderausweise entgegen.

»Wir gehen dem Hinweis nach und klären die Angelegenheit, Mrs Henderson. So oder so werden Sie darüber informiert werden.«

Sie nickte uns zum Abschied zu und wir gingen zum Jaguar, dessen roter Lack in der Sonne glänzte.

Wir stiegen in den Wagen, ließen schleunigst die Seitenscheiben herunter. Die Sonne hatte den Innenraum ordentlich aufgeheizt und ich wollte die Klimaanlage nicht gleich einschalten.

»Wie willst du vorgehen?«, fragte Phil.

»Ich werde mit Steve sprechen und sehen, ob er Vorschläge hat. Auf jeden Fall muss das Geiselbefreiungsteam in Bereitschaft gesetzt werden.«

Für die erforderliche Geiselbefreiung hatte Steve eine Gruppe von Kollegen zur Verfügung, die in Quanfico an einem Speziallehrgang dafür teilgenommen hatten. Phil nickte nur und ich ließ mich mit Steve im Hauptquartier verbinden. Ich schilderte ihm die Beobachtung von Saul Kowalcyk und bat um eine Überprüfung von Chris Tenborg.

»Hat die Kontrolle des Schrankes in der Highschool etwas ergeben? Lag das Mobiltelefon noch darin?«

Steve hatte einen Kollegen an die Highschool geschickt, der mit dem Hausmeister der Schule den Schrank von Alexa Petranowa geöffnet hatte. Doch von dem Mobiltelefon fehlte jede Spur.

»Vermutlich hat Alexa es doch eingesteckt, da sie sich mit dem Versender der SMS treffen wollte. Würde ihr plötzliches Verschwinden aus der Schule erklären«, zog Steve erste Schlüsse.

»Schade. Vielleicht bringt uns die Beobachtung von Kowalcyk weiter«, verlieh ich meiner Enttäuschung Ausdruck und beendete das Gespräch.

Dann erst startete ich die Viper-Maschine und sie ließ ihr beeindruckendes sonores Brüllen los. Für die Rückfahrt zum Field Office an der Federal Plaza konnte sie die 510 PS allerdings nicht ausschöpfen.

***

Die Abenddämmerung legte sich bereits über New York, als wir am Besprechungstisch in Mr Highs Büro saßen. Neben Phil' und mir hatte sich auch Steve eingefunden. Er war mit einer positiven Nachricht zur Besprechung gekommen.

Der Rundruf an alle Apotheken in New York hatte ein Ergebnis gebracht. Steve hatte zunächst mit dem Hausarzt der Familie Perkins gesprochen, nachdem der Vater uns auf die Krankheit seiner Tochter aufmerksam gemacht hatte. Danach hatte Steve über das Buchungssystem der Apotheken um eine Meldung ans FBI gebeten, wenn irgendwo das ausgestellte Rezept vorgelegt wurde.

Eine Apotheke in der Bronx hatte sich gemeldet und Kollegen hatten mit dem Personal gesprochen. An den Kunden konnte sich niemand erinnern. Dennoch verschaffte uns diese Rückmeldung etwas Spielraum. Mit dem erworbenen Insulinvorrat verfügte der Entführer und damit auch Alexa über einen Monatsvorrat an dem dringend benötigten Medikament. Dadurch entschärfte sich die Situation ein wenig und verschaffte uns mehr Zeit.

»Wollte der Entführer Alexa töten, hätte er sich nicht die Mühe gemacht«, meinte unser Chef.

Nachdem Steve uns diese guten Neuigkeiten mitgeteilt hatte, gab ich einen Bericht über unseren Ermittlungsstand, bevor Steve dann auf die Sache mit dem Teenager in Chris Tenborgs Wohnung zu sprechen kam.

»Chris Tenborg und seine Frau Martha sind kinderlos. Weder über ihn noch über seine Ehefrau existieren Einträge im Strafregister. Er ist als Bühnentechniker bereits seit vier Jahren an der MET beschäftigt, während Martha Tenborg als Bedienung in einem Drugstore arbeitet. Es gibt keinerlei Hinweise, dass bei dem Ehepaar regelmäßig irgendwelche Teenager im Haushalt verkehren.«

Unser Chef hörte sich alle Berichte aufmerksam an, machte sich eigene Notizen auf dem üblichen gelben Block.

»Haben Sie schon Erkundigungen in der Nachbarschaft eingezogen, Steve? Vielleicht ist es ja ein Kind aus dem Haus oder einer befreundeten Familie«, hakte Mr High nach.

»Wir haben uns vorsichtig in der Umgebung umgehört. Das Ehepaar Tenborg hat nur wenige Kontakte zu den Menschen im Wohnhaus. Von den befragten Familien haben keine Teenager im passenden Alter, die bei den Tenborgs verkehren könnten. Auch eine entsprechende Anfrage bei der Hausverwaltung hat ein negatives Ergebnis eingebracht.«

Steve hatte alle möglichen Quellen genutzt und sogar eine Anfrage bei verschiedenen sozialen Einrichtungen gestartet. Doch es gab keine Rückmeldungen, die die Anwesenheit eines Teenagers im Haushalt der Tenborgs erklären konnten.

»Wie haben Sie sich entschieden?«

Unser Chef sah von Steve zu mir, da er von einer Abstimmung zwischen uns beiden ausgehen konnte.

»Ich werde mit Phil in der Nähe des Hauses sein, wenn Chris Tenborg von der Arbeit kommt. Steve bringt sein Special Team in Position, damit es schnell zugreifen kann. Sobald Tenborg in seiner Wohnung ist, werden Phil und ich unter einem Vorwand an der Tür klingeln. Ich möchte in der Wohnung sein und mir selbst ein Bild machen«, erklärte ich unser Vorgehen.

Mr High nickte verstehend, wandte sich dann nochmals an Steve.

»Sie sind mit diesem Vorgehen einverstanden, Steve?«

Er zuckte ergeben mit den Schultern. »Besser so, als wenn Jerry einen Alleingang startet. Phil ist ja bei ihm und letztendlich finde ich es auch besser, wenn zwei erfahrene Kollegen beim Zeitpunkt des Zugriffs bereits in der Wohnung sind«, beantwortete er dann die Frage.

Unser Chef schmunzelte bei der Einschränkung und ich musste den Dämpfer schlucken.

»Wie erfahren Sie, wann Tenborg nach Hause kommt?«, wollte Mr High dann von mir wissen.

»Das ist mit Kowalcyk abgestimmt. Es gibt heute eine frühe Vorstellung bis 24 neun Uhr. Danach verlässt Tenborg die MET und wir folgen ihm. Phil und ich werden bereits ab acht Uhr an der Oper auf ihn warten.«

Mr High warf einen Blick in unsere Gesichter und nickte zustimmend.

»Ich werde noch hier sein, wenn der Zugriff erfolgt ist. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«

Steve und ich nickten, dann verließen wir zu dritt das Büro unseres Chefs. Auf dem Gang trennten wir uns, da Phil und ich noch eine Kleinigkeit essen wollten. Steve würde die letzten Vorbereitungen treffen und dann mit den Kollegen vom Geiselbefreiungsteam in Position gehen.

***

Phil und ich beeilten uns mit dem Essen und so befanden wir uns bereits vor acht Uhr in der Seitenstraße an der MET. Von Saul Kowalcyk wussten wir, dass Chris mit seinem älteren Chrysler von der Tiefgarage aus den Nachhauseweg antreten würde.

»Das wäre eine faustdicke Überraschung, wenn wir Alexa in der Wohnung von Tenborg finden würden«, sprach Phil seine Bedenken nach einer Weile aus.

»Du glaubst nicht daran?«, fragte ich überrascht, da Phil bisher keine Anzeichen von Zweifel gezeigt hatte.

»Mir will nicht einleuchten, wie das passen sollte. Entweder steckt Tenborg in der ganzen Sache mit drin, dann wäre seine Wohnung das dümmste Versteck für Alexa. Oder er ist nur ein kleiner Handlanger, der einen Job macht. Dafür passt er aber vom Typ überhaupt nicht ins Bild. Denk doch einfach nur an das, was Kowalcyk über die Situation in der Küche erzählt hat. Wieso sollte Alexa völlig frei und ungezwungen mit der Frau von Tenborg am Frühstückstisch sitzen?«

Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und ich konnte seinen Argumenten nur wenig entgegensetzen.

»Das stimmt ja alles, Phil. Steve und ich haben ja auch Probleme damit. Aber es bleibt nun einmal eine Tatsache, dass ein unbekannter Teenager in der Wohnung von Tenborg ist. Diesen Umstand können wir nicht einfach so übersehen und wir gehen schließlich nachher zu ihm, um genau diese Frage zu klären.«

Phil wiegte den Kopf, sah nachdenklich aus dem Wagenfenster zu einigen Abendspaziergängern.

»Was macht dir zu schaffen, Phil? Würdest du anders an die Sache herangehen?«

Es war ungewöhnlich, dass mein Partner nicht schon bei den Vorbesprechungen seine Zweifel geäußert hatte.

»Nein, Jerry. Im Grunde sehe ich es genau wie Steve und du. Mir gefallen einfach die Umstände nicht.«

***

»Da kommt der blaue Chrysler von Tenborg«, rief Phil mir zu.

Ich spähte zur Ausfahrt der Tiefgarage und sah ebenfalls den älteren Wagen mit der Beule vorne am linken Kotflügel. Am Steuer blickte Chris kurz in unsere Richtung, aber nur um die Lücke im Verkehr zu finden. Er fädelte sich schließlich ein und wir folgten ihm mit sehr großem Abstand. Der Bühnentechniker fuhr zügig in Richtung Queens, wollte offensichtlich ohne Umwege nach Hause in die 36th Street.

»Er verhält sich unauffällig. Es gibt keine Anzeichen, dass er auf mögliche Verfolger achtet«, kommentierte Phil die Fahrweise des Bühnentechnikers.

Daran änderte sich auf der gesamten Strecke nichts. Chris Tenborg fuhr direkt nach Hause, stellte seinen Wagen ab und verschwand in dem einfachen Apartmenthaus in der 36th Street.

Steve und sein Team befanden sich in Bereitschaft und warteten auf das Zeichen, das ich ihnen geben sollte. Phil und ich stiegen aus dem Jaguar und folgten Tenborg ins Haus. Die Wohnung befand sich im achten Stock und es gab zwei intakte Fahrstühle.

»Darin dürfte Tenborg nach oben fahren«, meinte Phil nach einem Blick auf die Stockwerksanzeige des linken Fahrstuhls. Wir hatten einen schnellen Blick zu den Briefkästen im Eingangsbereich geworfen. Der Briefkasten der Tenborgs war geleert, und über den vielen Reihen mit ockerfarbenen Kästen hing eine Tafel mit den Telefonnummern der Hausverwaltung und des Hausmeisterbüros.

Phil und ich bestiegen den rechten Fahrstuhl, den ein älteres Ehepaar im Erdgeschoss verlassen hatte. Routinemäßig überprüften wir unsere Waffen, tauschten einen letzten Blick aus.

»Dann statten wir der Familie Tenborg einmal einen Besuch ab. Hoffentlich friedlich«, knurrte Phil.

Dann öffnete sich die Tür und wir traten auf den Gang im achten Stock. Die Wohnungstür der Tenborgs lag fast ganz am Ende auf der linken Gangseite. Phil drückte auf den Klingelknopf und schon nach dem zweiten Läuten öffnete ein überraschter Chris Tenborg die Tür.

»Hallo, Mister Tenborg. Special Agent Cotton vom FBI und das ist Special Agent Decker. Sie kennen uns ja schon. Wir haben einige Fragen, die wir mit Ihnen klären müssen. Dürfen wir reinkommen?«

Der Blick des Bühnentechnikers klebte auf meinem Ausweis. Er sah uns an und trat schließlich langsam nickend zurück.

»Äh, ja. Natürlich, Agent Cotton. Bitte, kommen Sie herein.«

Wir schoben uns an Chris vorbei und standen gleich im Wohnzimmer. Dort schaute uns eine unscheinbare Frau von Mitte zwanzig neugierig an, warf einen fragenden Blick zu ihrem Mann.

»Das sind zwei Agents vom FBI, Martha. Meine Frau.«

Er machte es kurz mit der gegenseitigen Vorstellung. Ich behielt die blasse Frau im Blick und bemerkte daher das kurze Aufflackern in ihren Augen. Angst? Schlechtes Gewissen? Chris Tenborg bot uns Platz an, den nur ich annahm. Phil wollte lieber stehen bleiben, was ihm einen überraschten Blick eintrug.

»Es geht um die Entführung von Alexa Petranowa, Mister Tenborg. Haben Sie oder Ihre Frau eventuell Hinweise, die uns bei der Suche nach dem vermissten Mädchen helfen könnten?«

Das Ehepaar sah sich an, dann schüttelten beide den Kopf.

»Nein, Agent Cotton. Wir wissen leider überhaupt nicht, wie wir Ihnen dabei weiterhelfen könnten.«

Chris wirkte insgesamt nervös, doch bei dieser Antwort blieb seine Stimme fest.

»Sie haben selbst keine Kinder. Das ist doch richtig, oder?«, fragte Phil.

»Stimmt, Agent Decker. Wir wünschen uns zwar Kinder, aber bisher hat es noch nicht geklappt. Warum fragen Sie uns all diese Sachen?«

Zum ersten Mal schwang ein wenig Unmut in Tenborgs Stimme mit und er verhielt sich so, wie ich es von einem Unschuldigen erwartete.

»Weil wir jeder Spur nachgehen müssen und alle Mitarbeiter der MET befragt werden. Gibt es etwas, was Sie uns lieber erzählen sollten?«

Das kurze Auf flackern von Widerstand gegen unsere Befragung verflog bei meiner Frage sofort. Erneut bemerkte ich ein schlecht verborgenes Zusammenzucken von Martha Tenborg. Die Lage gestaltete sich ziemlich schwierig, da das Ehepaar sich nicht eindeutig verhielt. Auf der einen Seite wirkten sie aufrichtig besorgt um das Wohl von Alexa, aber auf der anderen Seite zeigten sie Anzeichen von Schuldgefühlen.

»Sollten Sie in Schwierigkeiten stecken, Mrs Tenborg, dann sprechen Sie lieber mit uns. Wir können Ihnen auf jeden Fall helfen. Aber nur, wenn Sie ganz offen zu uns sind«, sprach ich Martha nun direkt an.

Ihr sowieso bleiches Gesicht wurde um eine weitere Nuance heller, verriet das schlechte Gewissen. Chris hatte sich mittlerweile auf die Sessellehne bei seiner Frau gesetzt und legte ihr einen Arm um die Schultern.

»Wieso bedrängen Sie meine Frau so, Agent Cotton? Wir haben nichts mit der Entführung von Alexa Petranowa zu tun. Das müssen Sie uns glauben«, mischte der Bühnentechniker sich vehement ein.

Sosehr ich den beiden gerne glauben wollte, blieb die offene Frage nach dem Teenager in der Wohnung.

»Wer lebt außer Ihnen beiden noch in dieser Wohnung?«, übernahm Phil die Annäherung an die kritische Frage.

Händeringend kam Chris wieder auf die Beine und hob abwehrend eine Hand.

»Was sollen diese Fragen? Wir leben hier allein. Reicht das jetzt?«

Phil sah zuerst Chris an, dann wanderte sein Blick zu der immer nervöser werdenden Martha Tenborg.

»Reden Sie lieber, Mrs Tenborg. Ich sehe doch, dass Sie etwas auf dem Herzen haben. Also, was ist es?«

Der gequälte Blick der Frau ging zu ihrem Mann, der leicht, fast unauffällig, den Kopf schüttelte. Das reichte mir jetzt. Ich machte einen Schritt auf den verblüfften Bühnentechniker zu und drückte ihn mit Nachdruck in den anderen Sessel.

»Hören Sie endlich auf, unsere Zeit zu verschwenden. Ihre Frau ist offenbar schlauer als Sie. Spucken Sie endlich aus, was Sie belastet«, fuhr ich den erschrockenen Mann an.

Würde er nicht endlich mit der Sprache rausrücken, musste ich Steve das vereinbarte Zeichen geben. Uns lief die Zeit weg, und davon wollte ich nicht noch mehr verschwenden.

Phil und ich fuhren synchron herum, als sich eine bisher verschlossene Tür langsam öffnete. Unwillkürlich zuckte meine Hand zur Waffe. Phil machte mir ein Zeichen, war mit einem Satz seitlich von der Tür. Ich zog die SIG Sauer und visierte den Spalt an, der schnell größer wurde. Eine schlanke Gestalt trat zögernd ins Wohnzimmer.

»Das ist James, mein kleiner Bruder. Er ist ungefährlich! Bitte, tun Sie ihm nichts«, rief Chris entsetzt aus.

Aus dem Nebenzimmer trat ein verschüchterter, schmaler junger Mann von 17 oder 18 Jahren ins Wohnzimmer. Er spreizte beide Arme weit vom Körper ab, als er unsere Waffen bemerkte.

»Ich bin James Tenborg, der Bruder von Chris.«

Die Familienähnlichkeit sprach für sich und so entspannten Phil und ich uns, nachdem er-James abgetastet und der Junge sich langsam aufs Sofa gesetzt hatte. Dessen schmaler Körperbau und die langen braunen Haare ließen bei flüchtiger Betrachtung eine Verwechslung mit Alexa zu.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Tenborgs. Martha schlug die Hände vors Gesicht, zwischen den Fingern flossen ihr Tränen über die Wangen. Chris wollte aufspringen, doch ein warnender Blick von mir reichte aus. Er sackte kraftlos in den Sessel zurück. James hatte seiner Schwägerin einen um Entschuldigung flehenden Blick zugeworfen, den sie mit einem fahlen Lächeln erwiderte. Chris stöhnte leise auf, schüttelte resigniert mehrfach den Kopf. Phil gab mir ein Zeichen, noch immer hielten wir unsere Waffen in den Händen.

»Befinden sich noch weitere Personen in der Wohnung?«, fragte ich Chris.

Er, seine Frau und der jüngere Bruder schüttelten gleichzeitig den Kopf.

»Mein Partner wird sich jetzt in der Wohnung umsehen«, informierte ich die Tenborgs, die nur nickten.

Phil benötigte keine zwei Minuten, um die wenigen Räume zu prüfen. Dann stand er wieder im Wohnzimmer.

»Keiner sonst da. Du kannst Entwarnung an Steve durchgeben.«

Das machte ich sofort und dann kam Steve allein in den achten Stock. Zu dritt hörten wir uns die Geschichte von Chris Tenborg an, die schließlich doch noch mit dem Fall zu tun hatte. Aber ganz anders, als wir bisher angenommen hatten.

***

»James hat finanzielle Probleme und hat sich an mich gewandt. Er ist ein dummer Junge, der einfach Hilfe braucht. Nur darum habe ich mich darauf eingelassen.«

Chris wirkte völlig am Boden zerstört, als er seine Erklärung vortrug. Ich hatte mich schon halbwegs auf eine Entschuldigung von meiner Seite eingestellt, da sich unser bisheriger Verdacht als haltlos erwiesen hatte. Der letzte Satz von Chris machte mich allerdings hellhörig.

»Worauf haben Sie sich eingelassen?«, hakte Steve bereits nach, dem dieser Satz ebenso wenig entgangen war.

»Die Beleuchterbühne. Das war ich«, gab der Bühnentechniker überraschend zu.

Während Martha ihrem Mann tröstend eine Hand auf den Unterarm legte, wechselten Steve, Phil und ich einen kurzen Blick.

»Es ist alles meine Schuld, Agent Cotton. Ich habe mich auf die Sache mit dem gestohlenen Wagen eingelassen, und nun stecke ich zu tief in Schulden, als dass ich selbst damit fertig werden könnte«, sprang James seinem Bruder zur Seite.

»Wenn Ihr Bruder Fahrzeuge gestohlen hat, ist das eine Sache für die Cops vom NYPD. Warum haben Sie sich nicht mit dem zuständigen Revier in Verbindung gesetzt?«, wandte ich mich an Chris, versuchte Licht in diese Geschichte zu bringen.

»So einfach geht das aber nicht. Ich habe den Wagen vom Vater eines Schulkumpels genommen und einen Unfall gebaut. Zufällig kenne ich ein paar Typen, die eine illegale Werkstatt betreiben. Damit keiner etwas merkt, habe ich den Wagen dort reparieren lassen. Zuerst haben sie mir eine viel niedrigere Summe genannt, die ich hätte aufbringen können. Jetzt verlangen sie vier Mal so viel«, murmelte James mit niedergeschlagenem Blick.

»Solange du das Geld nicht vorbeibringst, behalten die Typen den Wagen. Jetzt läuft dir die Zeit weg und daher hast du dich an deinen Bruder gewandt?«, ahnte Phil den wahren Zusammenhang.

James nickte und sah ihn betrübt an.

»Genau, Agent Decker. Die Betreiber der Werkstatt kennen kein Pardon und machen mir die Hölle heiß. Ich wusste mir keinen anderen Rat, als Chris um Hilfe zu fragen. Der Vater meines Freundes kommt morgen zurück aus Japan und dann muss der Wagen unversehrt in der Garage stehen. Er hat mir schließlich die Schlüssel nur gegeben, damit ich die Garage aufräume und den Wagen wasche.«

Das brachte uns wieder zum Bühnentechniker der MET.

»Sie konnten aber Ihrem Bruder offenbar auch nicht so einfach helfen. Die Summe überstieg Ihre Möglichkeiten, nehme ich einmal an. Woher kam die Idee mit der Beleuchterbühne? Wollten Sie die MET erpressen?«, nahm Steve den Faden wieder auf.

Chris sah zu seiner Frau, die ihm aufmunternd zunickte.

»Erzähl den Agents die ganze Geschichte, Chris. Du musst ein für alle Mal reinen Tisch machen, sonst wird es nur noch schlimmer.«

Chris nickte resignierend.

»Angebote für Sabotageakte hat man mir schon öfter unterbreitet. Bisher habe ich sie selbstverständlich abgelehnt, wollte mir nie die Hände schmutzig machen. Doch die Kerle in der Werkstatt wollen 16.000 Dollar in bar. Wir konnten höchstens die Hälfte des Betrages aufbringen. Als wir nicht weiter wussten, erinnerte ich mich an diese Angebote und habe einen Mitarbeiter der Enjoy Music-Agentur daraufhin angesprochen.«

Langsam kam Licht in die Geschichte und auch unser Fall erhielt ein neues Gesicht. Hatten der Mord, die Entführung und der Anschlag mit der Beleuchterbühne also doch unterschiedliche Hintermänner?

»Wie ging es dann weiter, nachdem Sie mit dem Mitarbeiter gesprochen hatten?«, hakte Phil nach.

»Zuerst passierte überhaupt nichts und ich dachte schon, dass ich keinen Erfolg mit meinem Angebot haben würde. Doch dann kam der Anruf von Mike und wir haben uns in einer Bar getroffen. Dort hat er mir die erste Rate für den Anschlag gegeben, den Rest bekomme ich morgen Nachmittag.«

»Mike?«

»Mike Orson arbeitet bei Enjoy Music und wir kennen uns aus der Zeit, als Enjoy noch die Veranstaltungen an der MET organisiert hat«, erklärte Chris.

»Hatten Sie denn gar keine Skrupel? Es musste Ihnen doch klar sein, dass dabei Menschenleben in Gefahr waren?«, fragte Steve konsterniert.

Es wollte nicht in das Bild des Mannes passen, nur des Geldes wegen ein derartiges Risiko einzugehen.

»So war der Anschlag von mir auch nicht gedacht«, protestierte Chris. »Ich wollte lediglich einen kleinen Abbruch, der dann das Licht lahmgelegt hätte.«

»Wie kam es dann zu dem wesentlich umfangreicheren Sabotageakt? Er war so geplant und professionell durchgeführt. Das haben die Experten von der Bauaufsicht längst bestätigt«, warnte ich den Bühnentechniker, bevor er uns eine abenteuerliche Geschichte präsentieren konnte.

Chris warf einen gequälten Blick zu seiner Frau, ließ die Schultern haltlos nach unten sacken.

»Dieser Mike hat ihn dazu gezwungen! Chris hatte sich in die Sache hineingeritten und wusste keinen Ausweg mehr«, erklärte Martha mit flacher Stimme.

»Wieso haben Sie es Ihrem Mann nicht ausgeredet?«, fragte Phil verständnislos nach.

»Weil ich Martha nichts über diesen neuen Sabotageumfang erzählt habe. Sie hat es erst aus dem Fernsehen erfahren«, ließ sich Chris vernehmen.

Die drei Menschen saßen wie ein Häufchen Elend vor uns, dennoch blieb Chris Tenborg für seine Tat voll verantwortlich. Er würde sich den Konsequenzen stellen müssen.

Wir nahmen Chris für ein ausführliches Verhör mit zur Federal Plaza. Dort sollte er uns in allen Einzelheiten die Abläufe schildern, damit wir sie zu Protokoll nehmen konnten.

Gleichzeitig mussten wir unsere nächsten Schritte abstecken. Es galt jetzt, den Teil mit der Sabotage als Fall erfolgreich abzuschließen. Durch die ausstehende zweite Rate bot sich uns die Gelegenheit, die Anstifter der Sabotage dingfest zu machen.

***

In dem Internetcafe, von wo aus er die Nachricht über die angebliche Entführung an Perkins geschickt hatte, verfolgte er auch die Berichterstattung über den Mordfall Elena Petranowa.

»Selbst schuld, du gieriges Miststück. Alles hat man dir auf dem Silbertablett serviert und du hast es als selbstverständlich angenommen. Die große Sopranistin. Pah!«

Erneut wallte der jahrelang aufgestaute Zorn in ihm auf. Er versank eine Weile in Erinnerungen, sah sich mit großen Träumen ganz am Anfang seiner Karriere. Zusammen mit der begabten Frau an seiner Seite, und dann das für ihn unfassbare Glück, als ihr kleines Mädchen geboren wurde. Seine Welt war in Ordnung. Bis zu dem Tag, an dem alle seine Illusionen zerstört wurden. Und nur eine Person war nach seiner Ansicht daran schuld: Elena Petranowa.

»Nein, nicht einmal nach so vielen Jahren sollte ich Kontakt zu Alexa erhalten. Eine Tochter hat doch das Recht, ihren eigenen Vater kennenzulernen. Ihre Reaktion auf meine SMS beweist, dass es so ist!«

Er musste laut gesprochen haben, denn an den Nebenplätzen drehten sich neugierige Gesichter in seine Richtung. Er beendete seine Internetsitzung und verließ das Internetcafe. Ohne auf das schöne Wetter oder die vielen entspannten Menschen zu achten, nahm er den Weg zurück zu der einfachen Wohnung.

Wie hatte er sich gefreut, als Alexa ihn auf dem Parkplatz der Schule erwartete. Er sei ein Freund ihres Vaters, der sie zu ihm nach London bringen sollte. Mit dieser SMS hatte er den Kontakt zu ihr auf genommen. Zum Glück hatte er sich falsche Papiere für ein Verschwinden bereits organisiert. Alexa kannte nur den falschen Namen. Den Namen, der auch in dem gefälschten Führerschein stand, den er in seiner Jacke bei sich trug.

Unwillkürlich tastete er danach, fand ihn an seinem Platz. Für diesen Führerschein und den falschen Ausweis für Alexa hatte er die einzige Straftat seines Lebens auf sich genommen, doch die Ermordung seiner Ex-Frau war nichts anderes als berechtigte Rache. In seinem Cellokasten war genügend Platz für ein Kilo Heroin gewesen, als er aus Bogota zurück in die Staaten reiste.

Durch dieses seltsame Gespräch in der Bar in Kolumbien war in ihm überhaupt erst der Plan für seine Rache gereift. Es sah es als einen Wink des Schicksals an.

***

Im Verhörraum an der Federal Plaza schilderte uns Chris Tenborg ausführlich, wie er in die Geschichte mit dem Sabotageakt hineingeschliddert war.

»Bis zu dem Tag, an dem James bei mir auftauchte und um Hilfe flehte, habe ich mich gegen derartige Angebote verwehrt. Bei der Höhe der Schulden sah ich dann keinen anderen Weg und habe wie gesagt den Kontakt zu Mike gesucht.«

»Warum waren Sie sich so sicher, dass Mike auf Ihr Angebot eingehen würde?«

Er sah mich mit einem schmalen Lächeln an.

»Seitdem Ganders die Veranstaltungen an der MET organisiert, spuckt die Flagg doch Gift und Galle. Kein Wunder, immerhin finanzierte die MET ja fast ihr gesamtes Unternehmen. Wie sie jetzt über die Runden kommt, weiß kein Mensch. Den Gerüchten nach steht es sehr schlecht um Enjoy Music, da sah ich meine Chance.«

Wie es dann weiter abgelaufen war, erfuhren wir in wenigen Sätzen. Gleich nach dem Anschlag hatte Martha ihren Mann gedrängt, sich den Behörden zu stellen.

»Sie hatte wahnsinnige Angst, weil sich das FBI eingeschaltet hatte. Irgendwie hat sich alles völlig anders entwickelt, als ich es geplant hatte. Ich wusste einfach nicht weiter, und als Sie heute vor der Tür standen, dachte ich schon daran aufzugeben. Nur das mit der Ermordung und der Entführung, damit habe ich wirklich nichts zu tun!«

Er musste uns nicht mehr überzeugen, wir glaubten ihm schon längst. Ich beruhigte ihn in dieser Hinsicht.

»Dann sollten Sie jetzt mit uns kooperieren, Mister Tenborg. Helfen Sie uns, diesen Mike Orson morgen bei der zweiten Übergabe dingfest zu machen«, forderte ich den Bühnentechniker auf.

Er sah mich an, schluckte krampfhaft und überwand dann seine Angst.

»Einverstanden, Agent Cotton. Hilft mir das bei dem Verfahren?«

Er stellte seine Frage sehr kläglich, hatte wenig Hoffnung.

»Ja, Mister Tenborg. Wenn es uns gelingt, durch Ihre Mitwirkung den Anschlag aufzuklären, wird der Richter es Ihnen positiv anrechnen.«

Nach dem Verhör erstatteten wir Mr High einen kurzen Bericht, da er trotz der späten Stunde noch an seinem Schreibtisch saß.

»Morgen organisieren wir dann die Übergabe, bei der wir Mike Orson festnehmen werden. Er soll uns dann zu Roberta Flagg führen, da sie meiner Ansicht nach hinter dem Anschlag steckt«, erklärte ich unsere Planung für den nächsten Tag.

Unser Chef stimmte dem Vorhaben zu und so konnten Phil und ich endlich in den wohlverdienten Feierabend verschwinden.

***

Die Übergabe der zweiten Rate an Chris Tenborg sollte in einem gut besuchten Café im Village stattfinden. Wir bauten sorgfältig unsere Falle auf, sodass wir sowohl das Gespräch am Tisch verfolgen als auch einen schnellen Zugriff durchführen konnten. Chris wurde den ganzen Tag über auf seine Rolle vorbereitet und war dennoch spürbar nervös.

»Es ist völlig in Ordnung, wenn Sie nervös sind. Schließlich sind Sie ein normaler Mensch, der nicht regelmäßig seinen Lohn für ein Verbrechen abholt. Das dürfte Mike nicht unbedingt auffallen, vielmehr erwartet er es vermutlich. Verwickeln Sie ihn einfach so ins Gespräch wie besprochen. Den Rest übernehmen wir.«

Es war die letzte Ansprache von mir, bevor Chris sich auf den Weg ins Café machte. Wir saßen in einem getarnten Überwachungswagen, in dem mehrere Techniker an den Überwachungsgeräten arbeiteten. Wir hatten mit dem Geschäftsführer des Cafés verhandelt und waren auf einen sehr entgegenkommenden Mann getroffen.

Es gab zwei Kameras, die auf den Tisch am Fenster gerichtet waren. Zusätzlich hatten unsere Spezialisten zwei Mikrofone direkt am Tisch angebracht und Kollegen belegten den Tisch rechts davon. Phil und ich würden als Gäste auf der linken Seite lauern.

Das Wetter hatte umgeschlagen, leichter Regen trieb die Gäste ins Café und die Tische unter den Sonnenschirmen blieben verwaist. Phil und ich hatten leichte Windjacken an, sodass wir im Aussehen von den anderen Gästen nicht zu unterscheiden waren. Wir betraten das Café wenige Augenblicke nach Chris und setzten uns an den Tisch.

»Orson kommt ins Café. Er ist nicht allein. Ein Kumpel mit kurzer Lederjacke und Sonnenbrille auf der Stirn begleitet ihn«, informierte uns wenige Minuten später ein Kollege aus dem Überwachungsf ahrzeug.

Ich saß mit dem Gesicht Chris zugewandt, hatte die Tür des Cafés im Rücken. Phil löffelte scheinbar ganz vertieft sein Eis, während ich am Espresso nippte. Er schaute kurz hoch zu den beiden Männern, bevor er sich wieder dem Eis widmete. Orson und sein Kumpel schoben sich durch die eng stehenden Tische und setzten sich unaufgefordert zu Chris an den Tisch. Jetzt konnte ich mir Mike und dessen Begleiter ansehen. Mike Orson war wenig beeindruckend. Ein schmales Kerlchen mit abstehenden Ohren und leichtem Überbiss. Die Designerkleidung lenkte davon nur mäßig ab und seine krächzende Stimme verschaffte ihm auch keinen besseren Auftritt.

»Hi, Chris. Wie du siehst, kannst du dich auf den alten Mike verlassen. Alles klar, Kumpel?«, quäkte der Mitarbeiter von Enjoy Music.

Der Mann mit Lederjacke und Sonnenbrille auf der Stirn schaute gelangweilt in die Runde. Für einen kurzen Augenblick streifte der Blick seiner steingrauen Augen unseren Tisch, glitt aber gleich weiter. Zwei hübsche Frauen an einem anderen Tisch waren offensichtlich interessanter für ihn.

»Ja, alles klar. Hast du das Geld, Mike?«, fragte Chris und leckte sich nervös über die Lippen.

Mike nickte und legte einen Umschlag auf den Tisch. Als Chris danach greifen wollte, zog Mike den Umschlag schäbig grinsend ein Stück zurück.

»Nicht so schnell, Chris. Willst du dir nicht noch mehr Geld verdienen? Wo das herkommt, gibt es noch eine ganze Menge mehr davon.«

Mike strengte sich an, seine Stimme nicht so quäken zu lassen. Es gelang ihm einfach nicht und so klang er nach einem schlechten Schauspieler in einem billigen Kriminalfilm. Vermutlich hatte er seine Sprüche aus so einem Film übernommen.

»Wie meinst du das? Soll ich weitere Anschläge für euch verüben?«, fragte Chris leise nach.

Mike grinste ihn zufrieden an und schob nun endlich den Geldumschlag über den Tisch.

»Genau, Chris. Nicht sofort, aber sobald die MET ihre Türen wieder für ein Publikum öffnet. Wir wollen doch nicht, dass Ganders zu lange im Geschäft bleibt. Oder?«

Chris starrte Mike an, dann senkte er seinen Blick.

»Was ist? Hast du ernsthaft angenommen, dass du jetzt so einfach mit dem Geld hier rausmarschierst?«

Es waren die ersten Sätze von dem Typ in der Lederjacke. Chris zuckte heftig zusammen, als dessen tiefe Stimme ihm die Fragen bedrohlich um die Ohren schlug. Ja, er war der richtige Mann, um Menschen wie Chris einzuschüchtern. Chris schluckte krampfhaft und ich betete, dass er jetzt nicht die Nerven verlor. Das bisherige Gespräch reichte kaum aus, um Roberta Flagg ernsthaft in Schwierigkeiten zu bringen. Wir brauchten mehr!

»Aber, was sagt denn Roberta zu den Vorhaben? Billigt sie die Anschläge?«

Chris stieß die Sätze völlig unmotiviert hervor, kämpfte offenbar um einen Rest Selbstbeherrschung. Phil stockte mitten beim Löffeln und ich fluchte innerlich. Himmel, das war viel zu offensichtlich.

»He, glaubst du, ich würde das ohne ihr Wissen machen? Niemals! Die rote Hexe würde mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen und dir auch, mein Lieber«, quäkte Mike entrüstet.

Zuerst konnte ich das seltsame Geräusch nicht zuordnen, dann erkannte ich die Quelle. Mikes Kumpel hatte unwillig geknurrt, ihm missfiel der Verlauf des Gesprächs. Es wurde Zeit für uns, die Sache zu beenden. Chris würde sich sowieso nicht mehr lange halten, und das Gehörte reichte jetzt völlig aus.

Ich gab das Zeichen und dann standen Phil und ich vom Tisch auf. Betont langsam drehten wir uns um und blieben direkt am Tisch der drei Männer stehen. Chris sah erleichtert zu uns auf, während Mike ärgerlich die Stirn runzelte.

»Was wollt ihr? Sucht ihr Anschluss oder was?«, quäkte er, bevor sein Blick unsere Dienstmarken erfasste.

Daraufhin klappte sein Unterkiefer herunter und er begriff. Vom anderen Tisch hatten sich Sarah und Zeery ebenfalls erhoben, standen seitlich hinter dem Mann mit der Lederjacke. Der hatte offenbar bessere Instinkte, da er beide Hände flach auf den Tisch gelegt hatte. Vielleicht verfügte er einfach über mehr Erfahrung, was bei Verhaftungen angebracht war und was nicht.

Dachte ich jedenfalls und wurde daher genauso überrascht wie Zeery. Mikes Kumpel dachte gar nicht an Aufgabe, sondern drückte sich urplötzlich mit aller Kraft von der Tischplatte ab. Zeery konnte der menschlichen Kanonenkugel nicht mehr ausweichen und wurde gegen Sarah geschleudert. Im gleichen Moment sprang Mike auf die Füße und wollte zum Ausgang rennen. Von dort näherten sich vier Cops in Uniform und versperrten ihm den Weg. Dummerweise versagten bei dem Tumult nun die Nerven von Chris Tenborg. Er sprang mit einem erschrockenen Schrei hoch und stieß dabei den Tisch in meine Richtung. Andere Gäste schrien vor Schreck auf. Einige, weil Mikes Kumpel sie brutal aus dem Weg stieß.

»Waffe fallen lassen!«, brüllte eine Stimme vom Eingang.

Während ich mich vom umgestürzten Tisch frei machte, flog mein Blick zur Tür. Einer der Cops hatte gerufen, nachdem Mike mit einem Messer in der Hand mitten im Café stand. Vier Waffen waren auf den völlig durchgedrehten Mann gerichtet, dessen Blick durch das Café flackerte. Er suchte hektisch nach einem Ausweg, und sein Blick blieb an den beiden Frauen hängen, die sein Kumpel vorhin ausgiebig gemustert hatte. Die hübschen Blondinen saßen als Einzige vor Schreck erstarrt an ihrem Tisch und starrten mit weit aufgerissenen Pupillen die vier Cops an.

***

Phil reagierte blitzschnell und hechtete über einen Tisch hinweg Mike an. Er nutzte den winzigen Augenblick, in dem Mike sich ausschließlich auf die beiden Frauen konzentrierte. Phil war erheblich athletischer als Mike und fegte den schmächtigen Mann förmlich von den Füßen. In einem Knäuel krachten sie in zwei Tische. Das geschah alles in Sekundenschnelle, und da Phil mit den vier Cops offenbar die Lage in den Griff bekam, wandte ich mich zu dem Kerl mit der Lederjacke um. Zeery war gerade wieder auf die Beine gekommen und Sarah rannte bereits in Richtung der Pendeltür zur Küche des Cafés.

»Er flieht hinten raus!«, rief Sarah uns zu und drückte bereits mit der freien Hand die Pendeltür auf.

Zeery und ich erreichten sie gleich darauf und erschreckten mit unserem Anblick zwei Frauen und ein Mann. Die beiden Frauen sammelten gerade Scherben vom Boden auf.

»FBI! Machen Sie Platz!«, rief Sarah laut und scheuchte die Frauen aus dem Weg.

Wir erreichten eine halb offen stehende Tür, die zu einem Hinterhof führte. Hier standen Container, neben denen sich aufgestapelte leere Kartons türmten. Der Kumpel von Mike sprang gerade mit einem wilden Satz von dem einen Container auf eine Brandmauer.

»FBI! Bleiben Sie stehen und nehmen Sie die Hände hoch!«, forderte Sarah den Flüchtigen auf.

Er riskierte nicht einmal einen Blick nach hinten, sondern sprang einfach von der Mauerkante auf die andere Seite herab. Fluchend gab Sarah über Funk die Fluchtrichtung durch, während Zeery und ich bereits auf den Container sprangen. Wir erreichten gleichzeitig die Mauerkrone und sahen in einen weiteren Hinterhof herab.

Er gehörte offenbar zu einem Künstler, der jede Art von Metall zu Kunstwerken verarbeitete. So viel verriet mir ein schneller Blick in eine offene Werkhalle, in der ein Mann mit einem Schweißbrenner vor sich hinwerkelte und weder den.Mann in der Lederjacke noch uns bisher zur Kenntnis genommen hatte. Mikes Kumpel sprintete und wollte offensichtlich eine Seitentür zur Straße hin erreichen.

»Stehen bleiben! FBI!«, brüllte ich in der vagen Hoffnung, ihn wenigstens aus dem Tritt zu bringen.

Er schenkte uns weiterhin keinerlei Beachtung, da er sehr genau wusste, dass wir gegenüber einem Unbewaffneten niemals die Waffe einsetzen würden. Fluchend sprangen Zeery und ich in den Hof. Während Zeery elegant auf die Füße kam und sofort dem Fluchtigen nachsetzte, geriet ich ins Straucheln. Mit einem hässlichen Geräusch blieb meine Windjacke an einem Stück rostiges Eisen hängen und riss. Ich taumelte gegen den gefährlichen wankenden Berg Alteisen und musste mich erst einmal befreien.

Mittlerweile hatte Mikes Kumpel fast die Ausgangstür erreicht und auch der schnelle Zeery würde ihn nicht mehr rechtzeitig erwischen. In wenigen Sekundenbruchteilen konnte unser Mann im Strom der Passanten abtauchen. Ich schaffte es endlich freizukommen und rannte in Richtung Tür. Es war im Grunde ein sinnloses Unterfangen, doch mich trieb die Wut über den unglücklichen Verlauf unserer Aktion voran.

Der Mann mit der Lederjacke packte den Türgriff - und dann flog die Tür auf ihn zu. Als die Eisentür mit seinem Kopf kollidierte, klang es wie ein dumpfer Gongschlag. Mikes Kumpel taumelte einige Schritte zurück, dann war Zeery heran. Zusammen mit Sarah, die wie ein Derwisch durch die Außentür hereinstürmte, überwältigte er den angeschlagenen Mann.

»Wo kommst du denn so plötzlich her?«, fragte ich nach Luft ringend unsere Kollegin.

»Der andere Hof hatte auch einen Ausgang zur Straße. Da ihr beide schon den beschwerlichen Weg über die Mauer gewählt hattet, nahm ich den Weg über die Straße«, erklärte sie lakonisch.

»Kluge Frau«, lobte Zeery sie und stellte mit mir den Kumpel von Mike auf die Beine.

Wir gingen über die Straße zurück zum Café, das zwischenzeitlich durch die Cops geräumt worden war. Sie hatten die Straße abgesperrt und zwei Krankenwagen hielten soeben vor dem Eingang an. Wir übergaben den immer noch leicht benommenen Kumpel von Mike einem Officer und suchten Phil. Erleichtert bemerkten wir ihn im Gespräch mit einem der Cops. Er beendete sein Gespräch und kam zu uns.

»Dein Verschleiß an Jacken nimmt langsam überhand, Jerry. Ihr habt ihn erwischt?«

Ich winkte nur verärgert ab und nickte zu seiner Frage.

»Ja, dank einer klugen Kollegin. Der Bursche ist unheimlich flink auf den Beinen und wäre Zeery und mir wohl entwischt«, berichtete ich.

Phil sah fragend zu Sarah, die nur lässig ab winkte.

»Ich hatte im richtigen Augenblick eine Eisentür zur Hand und mit der ist der Flüchtige zusammengestoßen. Der Rest war einfach«, erzählte sie leicht schmunzelnd.

Phil grinste und sah dann zu Zeery und mir.

»Da könnt ihr aber von Glück sagen, dass Sarah so clever ist«, spottete er.

Zeery deutete auf die Windjacke von Phil.

»Schätze, du hättest auch gut eine clevere Kollegin dabeihaben können.«

Phil beäugte seine Jacke und bemerkte erst jetzt den langen Riss an der linken Schulter. Er knurrte unwillig vor sich hin.

»Ihr könnt ja mal sehen. Vielleicht gibt es Rabatt, wenn ihr beide die gleiche Jacke kauft«, schlug eine sichtlich zufriedene Sarah vor.

Zeery und sie lachten befreit auf, Phil und ich fielen ein. Wenigstens hatten wir beide Männer festnehmen können, und so war die Aktion letztlich noch erfolgreich gewesen.

***

Alexa wurde ungeduldig, reagierte immer gereizter auf seine Ausreden. Dabei hatte sie sich anfänglich überraschend schnell auf ein Treffen mit ihm eingelassen.

»Dein Vater möchte dich kennenlernen. Wenn du bereit dazu bist, triff dich mit mir auf dem Parkplatz. Er bedauert die Ermordung deiner Mutter und will dir beistehen. Ein Freund.«

Er hatte die SMS mit Bedacht so geschrieben und war sich nicht wirklich sicher gewesen, ob das Mädchen darauf reagieren würde. Wenn nicht, musste er sich überwinden und sie mit Gewalt in seine Hand bringen.

Bei dem Gedanken überlief ihn jedes Mal ein Schauder, da er keine konkreten Vorstellungen über das Gelingen seiner Entführung hatte. Der verbeulte, braune Lieferwagen eignete sich gut für einen schnellen Zugriff. Würde er aber auch stark genug sein, um einen sich wehrenden Teenager in den Wagen zu bekommen? Würden die Tropfen auf dem Tuch wirklich so schnell wirken, wie der Mann gesagt hatte? Solche Gedanken quälten ihn, seitdem er über diese Möglichkeit nachdachte.

Innerhalb der letzten sechs Monate hatte er eine völlig andere Welt kennengelernt und staunte immer wieder, wie leicht man sich eine neue Identität verschaffen konnte. Hatte man erst einmal einen Kontakt in die sogenannte Unterwelt, kam der Rest von ganz allein. Vorausgesetzt, man verfügte über genügend Geld. Das war zum Glück kein Problem.

Doch jetzt reichte Alexa seine Geschichte als Freund des Vaters nicht mehr. Sie hatte lange genug unter der eisigen Zurückweisung ihrer Mutter gelitten, die auch der neue Vater nicht ausreichend kompensieren konnte. Jetzt wollte Alexa fort aus New York und ihren leiblichen Vater kennenlernen, so wie er es ihr versprochen hatte. Sie drängte immer stärker.

»Ich verabscheue diese Bude hier. Warum können wir nicht einfach losfahren?«, quengelte sie ständig.

Weil er Kontrollen befürchtete, in denen die falschen Papiere aufflogen. Er hatte einfach Angst, dass eine Fahndung nach Alexa innerhalb des NYPD lief. Bisher waren zwar die Medien noch nicht eingeschaltet, aber die Suche durch die Cops reichte schon aus. Dieser Teil seines Planes hatte sich mehr und mehr als problematisch erwiesen. Mit seinem Glück schien es sich erledigt zu haben, als Alexa ihm die Geschichte von dem schmierigen Ganders als Mörder ihrer Mutter abgekauft hatte.

»Das Timing muss stimmen, Alexa. Ich gebe dem FBI den Tipp mit Ganders, damit die den Fall abschließen. Erst dann können wir uns aus dem Staub machen. Geduld. Nur noch ein wenig Geduld«, versuchte er das Mädchen zu beschwichtigen.

Murrend verzog sie sich wieder vor den Fernseher und gewährte ihm eine Ruhephase. Wann sollte er ihr sagen, dass er ihr wirklicher Vater war? Bisher hatte er nicht den Mut dazu gehabt. Noch glaubte sie an die Geschichte mit dem alten Freund des Vaters, der sich nun um sie kümmern wollte. Wie lange noch?

Nachdem wir mit Mike Orson und seinem Kumpel ausführliche Verhöre durchgeführt hatten, erhielten wir einen Einblick in die sehr angespannte Situation bei Enjoy Music. Der Verlust des Vertrages mit der MET hatte die Firma sehr schnell an den Rand des finanziellen Ruins geführt. Mit dem Sabotageakt wollte sie Paul Ganders aus dem laufenden Vertrag drängen und dann selbst wieder einsteigen. So weit die Schilderungen von Mike über die Hintergründe der Sabotageversuche.

»Es muss Roberta Flagg wirklich sehr schlecht gehen, wenn sie mittlerweile ohne Bedenken auch Menschenleben riskiert. Frühere Sabotageakte hatten sich immer gegen Gegenstände wie Bühnentechnik gerichtet, ohne jedoch dabei Menschen zu gefährden. Dieser Anschlag mit der Beleuchterbühne hatte eine neue Dimension«, schilderte ich die Situation am folgenden Tag in der Besprechung mit unserem Chef.

Erneut saßen Mr High, Steve, Phil und ich zusammen um den Besprechungstisch und gingen den aktuellen Stand der Ermittlungen durch.

»Es muss sehr schlimm um sie stehen. Ihr Profil zeigt sie eigentlich nicht als einen Menschen, der durch Rücksichtslosigkeit auffällt«, ergänzte Steve, der auch über Ganders ein entsprechendes Profil hatte anfertigen lassen.

»Wir müssen diese Frau schnellstens aus dem Verkehr ziehen, Jerry«, meinte unser Chef an mich gewandt.

»Ja, wir werden Roberta Flagg noch heute Vormittag festnehmen. Wir verfügen mit den Zeugenaussagen von Mike Orson und seinem Kumpan über ausreichend Material für eine Verhaftung«, bestätigte ich Mr Highs Vermutung.

Er notierte sich meine Angaben auf dem gelben Block, dann wandte er sich wieder an Steve.

»Wie weit sind wir mit den Nachforschungen zum Verschwinden von Alexa Petranowa?«

Steve räusperte sich.

»Es ist einer der merkwürdigsten Entführungsfälle, an deren Aufklärung ich jemals beteiligt war. Es gibt nach wie vor keinerlei Forderungen. Bedenkt man dann noch den Umstand, dass der Entführer für ausreichend Insulin gesorgt hat, ergibt sich einfach kein nachvollziehbares Bild.«

Er tat mir leid. Mit dieser Ermittlung steckte er fest und hatte keine neuen Ansatzpunkte gefunden. Dem Entführer lag offenbar viel an der Gesundheit des Teenagers. Was wollte er nur? Drei Tage hatte er das Mädchen nun schon in seiner Gewalt.

»Verfolgen Sie auch mögliche andere Motive für diese Entführung, die nicht im persönlichen Umfeld des Opfers liegen?«, fragte Mr High mit flacher Stimme.

»Wir überprüfen alle einschlägig bekannten Männer, bisher ohne Ergebnis. Die Spezialisten aus der Computerwelt durchforsten alle relevanten Newsgroups und Portale. Es gibt zum Glück auch dort bisher keine Hinweise auf einen Hintergrund der Entführung.«

»Wenigstens etwas, Steve. Verfügen Sie über andere Spuren oder Ansätze, die erfolgversprechend aussehen?«, fragte Mr High weiter.

»Jerry und ich sind der Ansicht, dass zwischen der Ermordung und der Entführung mehr Verbindungen bestehen müssen. Wir halten ein besonderes Motiv für beide Taten für denkbar, Rache oder etwas in dieser Richtung. Die Ermordung möglicherweise als erster Schritt, um danach ungefährdet Alexa entführen zu können«, führte Steve eine erst vor einer Stunde von uns geführte Diskussion an.

Unser Chef schaute einigermaßen überrascht hoch.

»Hatten Sie nicht bisher einen solchen direkten Zusammenhang für unwahrscheinlich angesehen, Jerry?«

Es blieb mir nichts anderes übrig, als diesen Sinneswandel zu erklären.

»Ja, Sir. Doch seitdem wir mehr über den Sabotageakt und dessen wirkliche Hintergründe wissen, sehe ich die Sache anders. Es ist schon ungewöhnlich, dass zwei unabhängige Aktionen zufällig mit einer solchen zeitlichen Nähe ablaufen. Jetzt auch noch eine weitere unabhängige Tat in der Entführung zu vermuten, erscheint mir einfach als zu weit hergeholt.«

Das leuchtete Mr High ein und führte ihn automatisch zu weiteren Überlegungen.

»Gehen wir also davon aus, dass die Ermordung von Elena Petranowa und die Entführung von Alexa einen gemeinsamen Hintergrund haben. Welchen Hintergrund nehmen Sie an?«

Er richtete seine Frage gleichermaßen an Steve und mich. Leider hinkte unsere Theorie genau an dieser Stelle.

»Das müssen die weiteren Ermittlungen ergeben, Mister High. Steve verfolgt mit Hochdruck alle Ermittlungsrichtungen im Entführungsfall, während Phil und ich uns nach der Verhaftung von Roberta Flagg vollkommen auf den Mordfall konzentrieren werden. Wir müssen das persönliche Umfeld stärker ausleuchten.«

Unser Chef nickte zustimmend, dann fiel sein Blick auf einen Ausdruck vor sich auf dem Tisch. Er hob ihn hoch.

»Die MET wird heute Abend wieder eine Vorstellung anbieten. Der Vorverkauf ist erwartungsgemäß hervorragend gelaufen. Auch solche Ereignisse lassen sich eben für Werbezwecke ausnutzen.«

In seiner Stimme klang kein Zynismus mit, er stellte es ganz nüchtern fest.

»Dann fahren Sie mit Phil jetzt zu Roberta Flagg und nehmen sie fest?«

»Ja, Sir. Wir können uns dann ab heute Nachmittag ganz auf die Ermittlungen im Mordfall Petranowa konzentrieren.«

Das war zu kurz gedacht, wie ich bald erfahren sollte.

***

Phil und ich marschierten eine Stunde nach der Besprechung zum zweiten Mal in die Büroräume von Enjoy Music. Eine aufmerksame junge Mitarbeiterin nahm sich unser an, wirkte leicht irritiert.

»FBI? Ist der Chefin etwas passiert?«

Noch nicht, hätte ich am liebsten gesagt. Aber ich wollte die junge Frau nicht noch tiefer in Verwirrung stürzen.

»Wir müssen dringend mit Mrs Flagg sprechen. Ist sie denn nicht in ihrem Büro?«

Sie schüttelte ihre braunen Locken und machte eine hilflose Geste.

»Die Chefin gehört zu den Frühaufstehern. Ich verstehe auch nicht, wieso sie noch nicht in der Firma ist. Ich musste bereits drei Termine verschieben«, meinte sie dann unglücklich.

Phil und ich tauschten einen alarmierten Blick aus.

»Haben Sie denn schon versucht, Ihre Chefin über das Mobiltelefon oder zu Hause zu erreichen?«, fragte Phil.

Sie nickte und schüttelte den Kopf gleich danach.

»Ja. Sie meldet sich weder über ihr Mobiltelefon noch kann ich sie zu Hause erreichen.«

»Hat sie möglicherweise vergessen, Ihnen einen Auswärtstermin mitzuteilen? Könnte sie sich bei einem Kunden aufhalten?«

»Nein, ganz bestimmt nicht. Selbst wenn sie kurzfristig ihre Pläne ändert, sagt sie mir auf jeden Fall Bescheid. Sonst würde hier das totale Chaos ausbrechen. Ist ihr etwas zugestoßen?«

Das konnte ich ihr leider auch nicht beantworten.

»Wir werden Ihre Chefin suchen und feststellen, ob bei ihr alles in Ordnung ist.«

Sie wirkte nur wenig beruhigter, doch mehr konnte ich jetzt auch nicht für sie tun. Phil hatte bereits sein Mobiltelefon aus der Jacke gezogen und gab den Fahndungsaufruf heraus. Wir eilten zurück zu unserem Wagen und stellten uns auf eine längere Suchaktion ein.

***

Als wir wieder im Büro waren, meldete Steve sich bei mir am Telefon.

»Hallo, Jerry. Da ist gerade eine seltsame Meldung über Funk durchgegeben worden. Paul Ganders ist in seiner eigenen Firma als Geisel genommen worden. Es soll sich bei dem Geiselnehmer um eine Frau handeln. Zufall oder könnte es sich um Roberta Flagg handeln?«

Mir blieb einen Augenblick glatt die Sprache weg.

»Was sagst du da? Ganders wird von einer Frau als Geisel festgehalten? Wo? Er hat noch ein zweites Büro. Also nicht im Büro an der MET?«, rief ich, als ich meine Sprache endlich wiedergefunden hatte.

Phil zog staunend die Augenbrauen hoch, schlüpfte bereits in seine Jacke.

»Phil und ich fahren sofort hin. Versuch bitte mehr über diese Geiselnahme zu erfahren und halte uns auf dem Laufenden«, bat ich Steve.

Phil warf mir meine neue Windjacke zu und gemeinsam rannten wir zum Fahrstuhl. Auf dem Weg vom 23. Stock nach unten erzählte ich Phil von dem Anruf.

»Da dürfte Steve nicht danebengetippt haben. Scheint so, als wenn die Flagg jetzt total durchdreht. Genau wie Mike«, legte Phil sich schnell fest.

Mir leuchtete diese Theorie zwar auch ein, aber noch blieb es eine reine Vermutung. Phil pflanzte gleich das Rotlicht aufs Autodach und schaltete die Sirene ein.

Paul Ganders hatte seine Agentur in der West 45th Street zwischen der Tenth und Ninth Avenue. Die Cops hatten die Straße weiträumig abgesperrt und ein Officer wies uns einen Platz hinter einer Reihe von Streifenwagen zu. Es herrschte überraschend viel Hektik und die hohe Anzahl an Einsatzkräften machte mich stutzig.

Wir fragten uns zum Einsatzleiter - ein Lieutenant Adams hatte das Kommando - durch. Der Lieutenant war kaum zu übersehen bei einer Lebensgröße von rund zwei Metern. Sein dunkles Gesicht war vor Ärger verzerrt, als wir ihn in einer Gruppe von SWAT-Männern ausmachten.

»Irgendwie wirken hier alle so gestresst. Findest du nicht?«, meinte Phil.

»Ja, und das Aufgebot erscheint mir auch ungewöhnlich groß zu sein«, stimmte ich ihm zu.

Als der Lieutenant unsere Marken entdeckte, winkte er uns erleichtert heran.

»Sie sind das Verhandlungsteam vom FBI?«

Phil und ich tauschten einen verblüfften Blick aus.

»Special Agent Cotton und Decker. Wir gehören zwar zum FBI, sind aber keine Spezialisten für Verhandlungen bei Geiselnahmen. Wir ermitteln im Mordfall Petranowa, und in dem Zusammenhang sind wir auch hier. Möglicherweise handelt es sich bei der Geiselnehmerin um Roberta Flagg. Weisen Sie uns bitte ein, Lieutenant.«

Der Riese stöhnte auf, als ich den wahren Grund unserer Anwesenheit nannte. Dann machte er uns ein Zeichen und eilte mit langen Schritten voraus. Phil und ich mussten uns erheblich anstrengen, um mit Adams Schritt halten zu können. Er führte uns durch einen schmalen Gang und blieb dann abrupt an einer Hausecke stehen. Wir blickten auf eine Art Innenhof mit Geschäften und Lokalen.

»Die Agentur von Paul Ganders befindet sich im ersten Stock über dem Friseurladen. Rechts davon ist eine Ballettschule, und damit kennen Sie auch unser Problem, Agent Cotton.«

Ich hielt mich zwar nicht für begriffsstutzig, aber mit diesem Hinweis konnte ich so nicht wirklich viel anfangen.

»Das müssen Sie mir näher erklären, Lieutenant. Sie haben doch mit Sicherheit alle Unbeteiligten aus dem Gebäude herausgeschafft, oder?«, hakte Phil nach, der offenbar auch nicht so einfach den Ausführungen des Cops folgen konnte.

»Hätte ich gerne gemacht, Agent Decker. Dummerweise waren die ersten beiden Kollegen absolute Volltrottel. Sie sind nach der Alarmierung durch einen Mitarbeiter von Ganders einfach in die Agentur gestürmt. Die Geiselnehmerin stand in dem Augenblick mit Ganders im Durchgang und hatte eine Waffe in der Hand. Dann kam zu der Dummheit der Kollegen auch noch Pech dazu, als in dem Moment die Tür der Ballettschule aufging und zehn niedliche Mädchen auf den Flur traten.«

Mir entfuhr ein entsetztes Aufstöhnen, als ich den weiteren Ablauf erahnte. Adams nickte bitter.

»Richtig geraten, Agent Cotton. Die rothaarige Lady erfasste die Situation blitzschnell und drängte Ganders mitsamt den Kindern in die Ballettschule. Dort hält sie jetzt insgesamt dreizehn Geiseln fest. Ganders, zwei Ballettlehrerinnen und zehn Mädchen im Alter von sechs bis acht Jahren.«

»Deswegen haben Sie die Verhandlungsspezialisten angefordert«, erklärte ich mir seine Frage von vorhin selbst.

»Richtig, Agent Cotton. In einer derartig verfahrenen Situation möchte ich nichts riskieren. Es ist heute schon mehr als genug schief gelaufen«, knurrte der Lieutenant.

Wir zogen uns ein Stück zurück. Während Adams weiter die Absperrung organisierte und die mittlerweile eingetroffenen Scharfschützen ein wies, standen Phil und ich ein wenig ratlos herum.

»Die Geiselnehmerin ist rothaarig, sagte der Lieutenant. Also doch Flagg?«, mutmaßte Phil.

Bevor ich seine Frage beantworten konnte, meldete sich mein Mobiltelefon. Es war Steve, der mehr über die dramatische Entwicklung erfahren wollte.

»Die Cops haben besondere Verhandlungsspezialisten angefordert. Was ist denn dort eigentlich los?«

Ich schilderte die verfahrene Situation, die Steve genauso erschütterte wie uns. Er hatte bereits ein Team von Verhandlungsspezialisten auf den Weg geschickt und Mr High in Kenntnis gesetzt.

»Der Chef möchte von euch ständig auf dem Laufenden gehalten werden. Wisst ihr denn inzwischen, ob es sich bei der Geiselnehmerin wirklich um Roberta Flagg handelt?«

»Noch nicht, Steve. Zwei Cops haben die Frau kurz gesehen. Ich werde den Officers das Bild von Roberta Flagg in unserem System zeigen. Vielleicht können sie die Frau ja identifizieren.«

Steve beendete das Gespräch und ich machte mich auf die Suche nach Lieutenant Adams. Ich fand ihn im Gespräch mit zwei Zivilisten.

»Das sind zwei Mitarbeiter der Firma, die diese Häuser verwaltet. Sie haben uns aktuelle Pläne der Häuser mitgebracht. Sieht auf den ersten Blick leider nicht sehr vielversprechend aus, Agent Cotton.«

Phil und ich warfen einen Blick auf die Blaupausen und erkannten schnell Adams’ Problem. Es gab nur ein Treppenhaus, das die Geiselnehmerin von der Tür aus gut einsehen konnte. Die Ballettschule verfügte über keinen separaten Eingang, war nur über das Treppenhaus zugänglich. Keine guten Voraussetzungen für einen Überraschungsangriff.

»Stimmt. Da werden wir uns wohl oder übel etwas einfallen lassen müssen, Lieutenant. Vorher möchte ich aber mit den beiden Kollegen von Ihnen spre- chen, die die Geiselnehmerin gesehen haben. Wo finde ich die Officers?«

Adams beorderte die beiden Männer über Funk zu sich und fünf Minuten später standen die beiden Gops vor uns. Unter den vernichtenden Blicken von Adams schienen die beiden Männer sich geradezu in ihren Uniformen verkriechen zu wollen.

»Das sind die Kollegen, denen wir den Schlamassel hier verdanken. Das sind Agent Cotton und Decker vom FBI.«

Nachdem Adams uns kurz vorgestellt hatte, wandte er sich wieder den Blaupausen zu und besprach sich mit dem Truppführer vom SWAT.

»Kommen Sie bitte mit zu unserem Dienstwagen. Ich möchte Ihnen eine Aufnahme einer Frau zeigen. Sie sollen mir sagen, ob es sich dabei möglicherweise um die Geiselnehmerin handelt.«

Beide Männer nickten eifrig, wollten offenbar die Scharte von vorhin wieder ausmerzen. Phil saß bereits auf dem Beifahrersitz und hatte die Aufnahme auf dem Display in der Mittelkonsole des Jaguars aufgerufen. Die beiden Officers schauten erstaunt den roten Renner an, verkniffen sich aber jedweden Kommentar.

Nacheinander setzten sie sich auf den Beifahrersitz und sahen sich in Ruhe drei unterschiedliche Aufnahmen von Roberta Flagg an. Geduldig warteten Phil und ich neben dem Wagen. Erst als beide Cops sich die Bilder angesehen hatten und wieder neben uns standen, wandte ich mich an sie.

»Nun? Konnten Sie die Frau wiedererkennen?«

»Ja, Agent Cotton. Das ist die Geiselnehmerin. Da bin ich mir absolut sicher!«

Auch der Kollege schwor Stein und Bein, dass Roberta Flagg die rothaarige Geiselnehmerin war.

»Danke, Officers. Melden Sie sich wieder bei Lieutenant Adams.«

Eilig verschwanden sie und ich sah kopfschüttelnd zu Phil.

»Verstehst du diese Reaktion? Was will sie damit bloß erreichen?«

Er sah zu den vielen Einsatzwagen, überlegte sich seine Antwort sorgfältig.

»Sie ist schlicht und einfach durchgedreht, hätte ich normalerweise vermutet. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher«, verblüffte er mich mit seiner Antwort.

***

»Was soll das denn bedeuten? Glaubst du allen Ernstes, Roberta verfolgt einen Plan?«

Ich sah Phil ungläubig an.

»Das weniger, Jerry. Ich denke viel mehr, dass man sie bewusst aufgestachelt hat«, führte Phil nachdenklich aus.

»Klär mich bitte einmal auf, worüber wir hier gerade sprechen. Wer soll Roberta aufgestachelt haben? Ganders?«

Ich erkannte kein Muster, mit dem ich zu solchen Schlussfolgerungen kommen konnte. Phil antwortete nicht sofort, sondern war in Gedanken versunken. Dann setzte er sich wieder auf den Beifahrersitz und ließ sich mit Steve verbinden.

Gespannt wartete ich neben der offenen Beifahrertür, hoffte durch das Gespräch mehr Aufschluss über Phils Vermutungen zu erhalten. Um uns herum herrschte weiterhin hektische Aktivität, da Adams die Absperrung erweitern ließ und seine Beamten alle Hände voll zu tun hatten. Es gab reichlich verärgerte Verkehrsteilnehmer und eine ständig wachsende Meute von Medienleuten, die partout hinter'die Absperrung wollten.

Gerade als die Verbindung zu Steve hergestellt wurde, tippte mich eine attraktive Brünette an. Mein erstaunter Blick wanderte über das warme Lächeln zur Dienstmarke.

»Hallo, Jerry. Lange her, oder erinnerst du dich nicht mehr?«, fragte Gwendolyn Myers.

Ich nickte, noch immer sprachlos über ihr plötzliches Auftauchen hier in New York. Ich hatte Gwen bei einer Fortbildung in Quantico kennengelernt und wir fanden damals auf Anhieb einen Draht zueinander.

»Hi, Gwen. Das nenne ich einmal eine nette Überraschung. Was machst du hier?«, überwand ich meine Verblüffung und reichte ihr die Hand.

Gwen musterte lächelnd die Hand, drückte sie dann und hielt sie zu meinem Leidwesen fest. Ein Vorgang, der sowohl dem Mann neben ihr nicht entging als auch von Phil mit erstaunt hochgezogenen Augenbrauen zur Kenntnis genommen wurde. Gwen schien es nicht zu bemerken oder es störte sie nicht.

»Das ist Josh Bermann, ebenfalls Verhandlungsexperte beim FBI. Josh, das ist Jerry Cotton, und der gut aussehende Kerl im Jaguar dürfte sein Partner Phil Decker sein«, stellte Gwen uns alle vor.

»Ich habe einen Termin morgen hier in New York. Am Flughafen erreichte mich die Anfrage, ob ich Joshs erkrankten Partner in'einer schwierigen Geiselnahme vertreten könnte. Es ist' nun einmal mein Spezialgebiet und daher habe ich natürlich zugestimmt«, erklärte sie uns.

Josh reichte mir ebenfalls eine Hand, die ich erleichtert schüttelte. Phil nickte den beiden Kollegen lediglich zu, da er immer noch im Gespräch mit Steve steckte.

»Verhandlungsexperte? Seit wann bist du eine Verhandlungsexpertin und was für einen Termin hast du in New York?«

Ich schoss die Fragen ab, ohne an den vorliegenden Grund ihrer Anwesenheit zu denken. Zu meinem Glück reagierte Gwen professioneller und deutete auf den hünenhaften Lieutenant Adams.

»Ist das der Lieutenant, der uns angefordert hat?«

»Ja, klar. Sorry, Leute. Lieutenant Adams leitet den Einsatz vor Ort und wird euch in die Lage einweisen. Phil und ich kommen gleich nach, wir müssen nur etwas klären.«

Gwen und Josh nickten und gingen zu Adams. Ich starrte der sportlichen Erscheinung von Gwen hinterher.

»Hübsche Kollegin. Ihr kennt euch?«, holte Phils Stimme mich wieder in die Gegenwart zurück.

Ärgerlich über mich selbst, befahl ich mir endlich den Kopf wiedet für den aktuellen Fall freizubekommen.

»Äh, ja. Das ist Gwendolyn Meyers mit ihrem Partner, Josh Bermann. Sie sind die Verhandlungsexperten, die Adams angefordert hat.«

Phil sah mit neuem Interesse zu Gwen und den beiden Männern, die im Gespräch vertieft beieinander standen.

»Die Gwen, die du bei dem Lehrgang in Quantico letztes Jahr kennengelernt hast?«

Ich nickte nur, wollte die Sache hier nicht weiter vertiefen.

»Was ist denn nun los, Phil? Warum musstest du so dringend mit Steve sprechen?«

***

Phils-Miene verdüsterte sich und er gab 44 mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Ungeduldig folgte ich meinem Partner, der zu der Gruppe um Lieutenant Adams trat.

»Es gibt neue Erkenntnisse, Lieutenant. Vermutlich wurde Roberta Flagg zu dieser Tat getrieben. Wir sind bisher davon ausgegangen, dass sie für den Anschlag mit der Beleuchterbühne in der MET verantwortlich war. Uns lagen entsprechende Aussagen vor. Das sollten wir aber nur glauben, neue Erkenntnisse lassen einen anderen Anstifter als Täter in Frage kommen.«

Ich sah ihn vermutlich genauso verständnislos an wie die drei anderen.

»Erklären Sie das bitte näher, Agent Decker. Wer steckt denn nun dahinter und was hat das mit der Geiselnahme zu tun?«, fragte Adams leicht gereizt.

Phil schilderte in wenigen Sätzen unsere bisherigen Ermittlungen bis hin zum Entschluss, Roberta Flagg zu verhaften.

»Wir waren sehr überrascht, dass Mrs Flagg offenbar vorzeitig über diese Verhaftung informiert worden war. Nur so erklärte sich ihre ungewöhnliche Verhaltensweise am heutigen Vormittag. Es gab aber nur einen sehr kleinen Personenkreis, der über die bevorstehende Verhaftung Kenntnis hatte. Wer also hatte sie gewarnt?«

Gebannt hingen wir an Phils Lippen, da er sich seiner Sache offensichtlich sehr sicher war.

»Es war Paul Ganders, der heute früh um sieben Uhr bei Roberta Flagg anrief. Durch ihn muss sie von der unmittelbar bevorstehenden Verhaftung erfahren haben. Ein Kollege von uns hat die Telefonanrufe bei ihr überprüft und stieß dabei auf den Namen von Ganders. Es war diese Geiselnahme, die meines Erachtens nicht zum Profil von Roberta Flagg passte. Nachdem unser Kollege daraufhin nochmals mit Orson gesprochen und den wirklichen Auftraggeber für den Anschlag aus ihm herausgebracht hatte, ergab der gesamte Ablauf einen Sinn.«

Gwen zog die richtigen Schlüsse aus dem soeben Gehörten.

»Also hat dieser Ganders den Mitarbeiter von Roberta dazu gebracht, dass er scheinbar in ihrem Auftrag den Anschlag veranlasste. Es hat bestens geklappt, und dann will er seinen Triumph auskosten und provoziert Roberta mit der bevorstehenden Verhaftung. Sollen wir uns den Ablauf so vorstellen, Phil?«

Mein Partner nickte zustimmend, trotz unserer skeptischen Blicke.

»Die Sache mit Orson war gute Arbeit, Phil. Aber dass Ganders bei Roberta anruft und seinen schönen Plan gefährdet, erscheint mir doch sehr fraglich«, äußerte ich unverblümt meine Zweifel.

Zu weiteren Diskussionen kamen wir nicht, denn einer der Cops gab eine Alarmmeldung über Funk weiter. Die Geiselnehmerin hatte sich gemeldet und wollte mit dem Einsatzleiter sprechen. Adams warf mir einen fragenden Blick zu.

»Das sind immer noch Sie, Lieutenant. Wenn ich etwas vorschlagen dürfte, würde ich Agent Myers die Verhandlungen von Beginn an führen lassen. Ihre Entscheidung.«

Adams hatte die Verhandlungsexperten nicht ohne Grund angefordert und übergab nur zu gerne den Verhandlungspart an Gwen und Josh. Wir eilten zu dem Telefon in einem Buchladen, den Adams als Einsatzzentrale ausgewählt hatte.

***

Roberta stellte einfache Forderungen nach Essen und Trinken. Ihr lag am Wohl der Kinder und sie wollte die Mädchen gut versorgt wissen. Gwen versuchte eine Freilassung der Mädchen ins Auge zu fassen und bot dafür Austauschgeiseln an, unter anderem sich selbst.

»Die Mädchen bleiben und ich lasse mich nicht noch einmal hereinlegen«, kam postwendend die ablehnende Antwort.

Gwen drängte die hörbar nervöse Frau nicht weiter. Sie war wirklich gut in ihrem Job, stellte sehr schnell eine vertraute Atmosphäre zu Roberta her. In der Zwischenzeit waren die Angehörigen der Mädchen eingetroffen und wurden von Josh betreut. Adams wirkte dadurch deutlich entspannter und konnte sich auf die äußeren Bedingungen konzentrieren. Phil und ich standen ein wenig abseits des Geschehens und hatten Zeit, über seine Theorie zu reden.

»Warum sollte Ganders seinen sorgfältig ausgearbeiteten Plan gefährden? Durch diesen Anruf konnte er doch nichts gewinnen«, bohrte ich nach, wollte meine Zweifel nicht so einfach über Bord werfen.

»Ich habe Steve auch um die Überprüfung von Ganders gebeten. Er hat ein Profil über den Mann erstellen lassen, und da passt diese Vorgehensweise sehr gut rein. Er hat erhebliche Minderwertigkeitsgefühle besonders gegenüber Frauen. Da muss es geradezu ein Zwang gewesen sein, die bevorstehende Verhaftung an Roberta weiterzugeben«, führte Phil geduldig aus.

Ich konnte mich vage an die beiden psychologischen Profile über Flagg und Ganders erinnern, ohne deren Inhalte präsent zu haben.

»Hast du deswegen mit Steve gesprochen, damit er sich die Profile daraufhin nochmals ansieht?«, fragte ich nach.

»Vor allem wollte ich keine Zeit verschwenden, indem wir selbst zurück ins Hauptquartier fahren und uns Orson noch mal vorknöpfen. Mir kam sein erstes Geständnis viel zu schnell und auch sein Kumpel war sofort gesprächig. Zusammen mit den seltsamen Verhaltensweisen von Roberta fand ich es eine Überprüfung wert.«

Ich nickte ihm anerkennend zu. Seine Argumente leuchteten mir ein und ähnlich erging es offenbar Gwen, die sich mittlerweile zu uns gesellt hatte.

»Ja, das unterstreicht auch ihre Aussage. Sie fühlt sich hereingelegt und das von ihr übermittelte Profil unterstützt Phils These. Sie könnten durchaus als Verhandlungsexperte arbeiten«, schlug sie ihm lächelnd vor.

Phil hob abwehrend die Hände und zog dann sein Mobiltelefon heraus.

»Ich unterrichte Steve über den Ablauf hier und frage nach Neuigkeiten bei ihm. Einverstanden?«

Ich nickte nur und er ging einige Schritte zur Seite, um ungestört telefonieren zu können.

»Wie geht es jetzt weiter?«, wandte ich mich an Gwen.

Für einen Augenblick tanzte ein neckischer Funke in ihren graugrünen Augen.

»Mit uns?«

»Äh, wie? Nein, ich meinte mit der Geiselnahme«, deutete ich hastig auf das gegenüberliegende Gebäude.

Sie schaute mich einen Moment mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an, räusperte sich und sprach dann über den Fall.

»Ich werde möglichst oft mit Roberta sprechen und zunächst mit kleinen Zugeständnissen ihr Vertrauen gewinnen. Dann versuche ich sie in ein Gespräch über die ausweglose Lage zu verwickeln, um sie zur Aufgabe zu bewegen. Das kann sich noch lange hinziehen, Jerry. Ihr solltet eure andere Arbeit nicht vernachlässigen. Wir.haben hier alles im Griff.«

Ich kannte diese Art zäher Verhandlungen, die oft viele Stunden dauerten, und sah ein, dass Gwen recht hatte. Phil und ich konnten hier im Augenblick nichts tun und würden uns wieder an unsere Ermittlungen machen. Noch immer fehlte uns jede Spur von Alexa, und den wirklichen Mörder von Elena hatten wir auch noch nicht.

»Einverstanden, Gwen. Wir bleiben aber in Verbindung«, stimmte ich ihrem Vorschlag zu.

»Auf jeden Fall, Jerry.«

Ich bemühte mich, eine mögliche Zweideutigkeit in diesem einfachen Satz zu überhören.

***

Als Alexa ihn rief und ihm die Bilder der Polizeiaktion zeigte, verstand er zunächst ihre Erregung nur am Rande.

»Dieser fette Ganders ist doch der Typ, der jetzt die Veranstaltungen an der MET organisiert«, platzte es aus Alexa heraus.

Erst jetzt nahm er den Namen des Mannes überhaupt wahr, stellte den Ton des Fernsehers lauter. Ungläubig hörte er der aufgeregten Berichterstattung über die Geiselnahme zu.

»Roberta Flagg soll die Geiselnehmerin sein?«, entfuhr es ihm, als die Reporterin mit wichtigtuerischer Stimme diese Vermutung aus den gut unterrichteten Polizeiquellen äußerte.

»Kennst du die etwa auch?«, staunte Alexa.

Er nickte abwesend und versuchte diese Entwicklung zu begreifen. Was lief denn da ab? Er kannte Roberta schon lange und konnte sich diese energische Frau beim besten Willen nicht als Geiselnehmerin vorstellen.

Er grübelte eine Weile, während Alexa weiter gebannt die Übertragung im Fernsehen verfolgte. Er sah nur eine Möglichkeit, wieso Roberta dermaßen die Kontrolle über sich verloren haben konnte: Ganders hatte ihr erneut mit seinen miesen Tricks wichtige Geschäfte zunichte gemacht.

Er hatte es bereits in der Vergangenheit geschafft, dass Roberta aus dem Geschäft mit der Avery Fisher Hall geflogen war. Bis heute hielten sich die Gerüchte, dass Roberta damals nicht wirklich die Täterin, sondern vielmehr das Opfer gewesen war. Die meisten seiner Kollegen glaubten ihr mehr, als sie es jemals bei Ganders tun würden. Auch in den Kulturzeitschriften in London hatte man dieser Variante der Geschehnisse mehr Glauben geschenkt.

Er richtete seine Konzentration wieder auf seine eigenen Pläne. Konnte er diese neue Situation für seine Zwecke ausnutzen? Sollte er nicht in der Nacht einfach mit Alexa losfahren, in der Hoffnung, nur wenige Polizeikontrollen anzutreffen? Der Gedanke gefiel ihm und er beschloss, alles für einen schnellen Aufbruch vorzubereiten. Alexa weihte er über sein Vorhaben lieber noch nicht ein. Müsste er den Plan nochmals ändern, wollte er sich nicht wieder den drängenden Fragen des Mädchens ausgesetzt sehen.

***

Phil hatte mich nur noch kurz bedrängt, wollte mehr über Gwen erfahren. Meine kurz angebundenen Antworten hatten ihm aber schnell signalisiert, dass ich über das Thema zurzeit nicht reden wollte. Bis zur Federal Plaza spekulierten wir dann nur noch über den Mord an Elena Petranowa und die Entführung ihrer Tochter.

»Mir will immer noch kein plausibler Grund für das Schweigen der Entführer einfallen«, knurrte Phil, kurz bevor wir im Büro waren.

Wir gingen im Hauptquartier zuerst zu Mr High und erstatteten ihm einen Zwischenbericht, bevor wir unsere Nasen bei Steve ins Büro steckten. Es gab keine Neuigkeiten vom Entführungsopfer, dafür aber über den Vater von Alexa.

»Er musste gestern in die Notaufnahme, da er einen Nervenzusammenbruch hatte. Die Entführung seiner Tochter geht ihm ungeheuer nahe, und dazu das Trauma über die Ermordung seiner Frau. Es war einfach zu viel«, erzählte Steve und wir nickten verstehend.

Es lag eine ungeheure Last auf dem armen Mann, der einfach keine Zeit für die Trauerarbeit über den Tod seiner Frauen finden würde, solange die Tochter verschwunden blieb.

»In welchem Krankenhaus liegt er denn?«, fragte Phil.

Steve schüttelte den Kopf.

»Er ist bereits wieder in der Wohnung. Er will auf keinen Fall einen möglichen Kontaktversuch der Entführer versäumen. Sein Hausarzt sieht regelmäßig nach ihm und verabreicht ihm Beruhigungsmittel.«

Wie lange würde Richard Perkins diesem Druck noch standhalten?

Phil und ich marschierten sehr nachdenklich in unser Büro, nahmen uns einen frischen Kaffee auf dem Weg mit.

»Was schlägst du vor? Wie willst du weiter Vorgehen?«

Ich hatte mir bereits eine Strategie für unsere Ermittlungen überlegt und weihte Phil ein.

»Ich möchte den gesamten Lebenslauf von Elena bis zu ihrer Geburt zurückverfolgen. Könntest du dir das Orchester vornehmen und alle Ensemblemitglieder auf mögliche Querverbindungen zu Elena überprüfen?«

Phil verzog wenig begeistert das Gesicht. Jeder von uns hatte eine wahre Sisyphusarbeit vor sich und daher gingen wir bald ans Werk. Zwischendrin fiel mein Blick immer wieder auf das Telefon, das sich heute ausgesprochen ruhig verhielt. Vielleicht lag es aber auch nur an meiner Ungeduld in Bezug auf Nachrichten über die Geiselnahme.

Es gab eine Menge an Informationen über die berühmte Sopranistin, doch mich interessierte viel mehr die Zeit davor. Ich ging zurück bis zum Anfang der Karriere von Elena Petranowa und studierte eine Reihe von Zeitungsartikeln, las Kritiken zu ihren Auftritten. Schon früh hatte man das große Talent der Frau aus Estland entdeckt. Sie gab einige bemerkenswerte Konzerte, und auf einem der Bilder entdeckte ich auch Alexa als Kleinkind.

Ich überflog den Artikel wie zuvor schon die anderen Zeitungsberichte. Anschließend klickte ich weiter und holte den nächsten Artikel auf den Computerbildschirm, bis sich auf einmal ein Wort in meinem Unterbewusstsein ausbreitete. Irgendwo hatte ich das Wort Adoption gelesen. In welchem Zusammenhang, wollte mir nicht mehr einfallen, also ging ich Bericht für Bericht zurück.

Dann entdeckte ich es wieder. Es war in den Zeilen, zu denen das Bild mit der kleinen Alexa auf dem Arm gehörte. Dieses Mal las ich den gesamten Artikel sehr sorgfältig durch, ohne allerdings sehr viel schlauer zu werden.

Ich suchte das Namenskürzel des Journalisten unter dem Bericht und suchte den passenden Namen in der Redaktionsliste der Times, wählte die Nummer der Zeitung. Es dauerte nicht lange, dann erhielt ich die gewünschte Auskunft per Fax. Am Telefon hatte der Redakteur keine Auskünfte geben wollen, was ich natürlich verstehen konnte.

Als dann das Fax vorlag und ich mit immer größerem Erstaunen die Fakten zur damaligen Adoption von Alexa durch Richard Perkins las, spürte ich sofort eine steigende Unruhe.

»Was ist denn los, Jerry?«, fragte ein aufmerksam gewordener Phil von seinem Schreibtisch aus.

Ich legte ihm das Fax vor und er überflog den Inhalt, ließ dann einen wenig druckreifen Fluch vom Stapel.

»So ein Mist! Wieso hat denn keiner etwas darüber gesagt, dass Alexa gar nicht die leibliche Tochter von Perkins ist?«

»Es liegt ja schon sehr lange zurück. Möglicherweise fand es niemand erwähnenswert oder sah einfach keinen Zusammenhang«, versuchte ich mich in lahmen Erklärungen.

»Gibt es denn irgendwo einen Hinweis auf den leiblichen Vater von Alexa?«

Ich schüttelte den Kopf und zeigte auf meinen Computer.

»Da drin habe ich jedenfalls nichts gefunden. Wir werden wohl oder übel mit Perkins über die Adoption sprechen müssen.«

Phil wiegte unschlüssig den Kopf.

»Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg. Wir könnten doch Helen Border danach fragen. Sie kennt sich doch in der Szene ganz hervorragend aus. Einverstanden?«

Ich hatte natürlich keine Einwände und Phil hängte sich gleich ans Telefon.

Während er sein Telefonat führte, sichtete ich alle in Frage kommenden Register. Leider hatte ich keinen Anhaltspunkt, wann oder wo die Adoption erfolgt war. Als Kerndatum nutzte ich lediglich das Jahr der Eheschließung, aber mehr konnte ich neben den Namen von Mutter und Tochter nicht einsetzen. Resigniert beendete ich diese wenig effektive Suche, schaute zu Phil über den Tisch.

Er redete noch, hob aber vielversprechend eine Hand bei meinem fragenden Blick. Solange er sein Gespräch noch führte, beschaffte ich frischen Kaffee und kam genau passend in unser Büro zurück. Phil legte gerade das Telefon aus der Hand und grinste breit.

»Ich dachte mir, eine Koffeinauffrischung könnte nicht schaden«, meinte ich und stellte den Becher vor ihm auf die Schreibtischplatte.

»Ich hatte wenigstens einen Teilerfolg. Es gibt einige Vermutungen, allerdings keine konkreten Namen. Die Petranowa hat ihre ersten Jahre als Gast in unserem Land verbracht. Da war sie aber noch unbekannt und nur durch die Heirat mit einem Amerikaner erlangte sie die Einbürgerung«, erzählte Phil zwischen zwei Schlucken Kaffee.

»Und? Wen hat sie geheiratet?«, drängte ich ihn.

»Einen Namen konnte Mrs Border mir noch nicht sagen, nur dass es ein Cellist gewesen sein soll. Sie fragt in der Szene rum und versucht, an den Namen heranzukommen.«

Das brachte uns immerhin ein kleines Stück voran und ich überlegte, ob wir nicht auf einem anderen Weg an diesen Namen kommen konnten.

»Müssten denn die Einbürgerungsbehörden nicht über diese Eheschließung Auskunft geben können?«, dachte ich laut nach.

»Das habe ich Mrs Border auch gefragt. Das war sicherlich auch einmal so, aber später hat die Petranowa ihren Einfluss geltend gemacht. Alle Einträge über ihr Leben vor der Eheschließung mit Perkins wurden systematisch gelöscht. Angeblich hat sie einen längeren Auslandsaufenthalt des leiblichen Vaters und Noch-Ehemannes genutzt, um sich scheiden zu lassen. Es gab einige Gerüchte um angebliche Vernachlässigung der gemeinsamen Tochter durch den Vater. Nichts Konkretes, aber genug Stoff für Klatschgeschichten.«

So viel zu den Möglichkeiten, wenn man über genügend Geld und Einfluss verfügte. Es war manchmal schwer zu glauben, wie einfach man in unserem Land seine Spuren verwischen konnte. Besonders eben mit den Möglichkeiten einer berühmten Sopranistin.

»Hoffentlich führt uns diese Suche nicht in eine Sackgasse«, sprach Phil seine Zweifel aus.

Ich war mir da auch nicht so sicher, aber es war eine bisher unbearbeitete Spur.

Wir vertieften uns wieder in die mühselige Recherchearbeit. Als gegen sieben Uhr am Abend mein Telefon klingelte, hatte ich unvermutet eine müde Gwen in der Leitung.

»Hallo, Gwen. Wie ist die Lage bei euch?«, fragte ich sofort alarmiert nach.

Phils Kopf kam ruckartig hoch, als er den Namen der Verhandlungsexpertin hörte. Neugierig sah er zu mir rüber.

»Ich konnte die Hälfte der Kinder loseisen. Doch noch will Roberta nicht aufgeben, auch wenn sie eigentlich die Aussichtslosigkeit ihrer Lage einsieht. Es wird wohl noch einige Stunden dauern, aber die Hoffnung wächst. Dein Partner hat mir mit seinen Recherchen sehr geholfen. Ich konnte mit den Angaben über die Verschwörung von Ganders und Orson die richtigen Knöpfe bei ihr drücken.«

Ich reichte den Dank gleich an Phil weiter, der zufrieden nickte. Dann beendete Gwen das Gespräch und ich unterrichtete Mr High über die Entwicklung. Unser Chef zeigte sich ebenfalls sehr erleichtert über die positiven Nachrichten. Anschließend berichtete ich ihm über die gelöschten Einträge der Adoption von Alexa, nicht ohne gewisse Hoffnungen zu hegen.

»Ich sehe mal, ob ich da weiter helfen kann. Sie hören wieder von mir, Jerry«, erfüllte sich meine unausgesprochene Hoffnung..

Mr High verfügte über einige Informationsquellen, die schon in früheren Fällen bei scheinbar aussichtsloser Situation gute Ergebnisse gebracht hatten. Vielleicht konnte unser Chef ein wenig Licht in die vergrabenen Angaben bringen. Es wäre nicht das erste Mal.

***

»Das war eine kurze Nacht«, gähnte Phil ungeniert, als ich ihn am nächsten Morgen einsammelte.

Wir hatten unser Büro im Field Office am Vorabend gegen elf Uhr endgültig verlassen, da es immer noch keine Aussicht auf Beendigung des Geiseldramas gab. Gwen und Josh kämpften zu der Zeit noch mit auf beiden Seiten blank liegenden Nerven. Daher hielten wir unsere Telefonate kurz, damit Gwen nicht noch zusätzlich belastet wurde. Als wir im 23. Stock mit müden Schritten aus dem Fahrstuhl kamen, lief uns Steve über den Weg. Die dunklen Ringe unter seinen Augen sprachen Bände.

»Hi, Leute. Ihr seht so müde aus, wie ich mich fühle«, begrüßte er uns wenig charmant.

»Danke, gleichfalls«, knurrte Phil zurück.

»Gibt es Neuigkeiten über Alexa?«, fragte ich voller Hoffnung nach, da seine Müdigkeit ja auch einen positiven Hintergrund haben konnte.

»Das dachten wir für eine Weile. Wir haben kurz nach Mitternacht einen anonymen Anruf erhalten, der uns über ein festgehaltenes Mädchen im passenden Alter unterrichtete. Zusammen mit den Kollegen vom NYPD und unserem Geiselbefreiungsteam bin ich der Sache nachgegangen.«

Seine Formulierung sagte genug aus, dennoch wollte ich natürlich alles erfahren.

»Wie ist die Sache ausgegangen?«

»Wir haben die Wohnung überprüft und konnten tatsächlich ein Mädchen befreien. Es handelte sich um eine Ausreißerin aus Detroit und der Kidnapper ist ein bekannter Zuhälter, der sie gefügig machen wollte.«

Steve machte trotzdem einen zufriedenen Eindruck, schließlich hatten sie ein wehrloses Mädchen befreien können.

»Dann haben sich die Stunden mit weniger Schlaf doch gelohnt«, sah ich die Sache genauso.

Er nickte und machte sich auf den Weg zu seinem Büro.

»Mal sehen, ob sich auf meine Anfragen schon etwas getan hat«, meinte Phil und startete sein Computersystem.

Mein Telefon bat gleich darauf um meine Aufmerksamkeit, also meldete ich mich. Gwens Stimme vertrieb alle Müdigkeit.

»Hallo, Jerry. Ich wollte es dir gerne persönlich sagen, aber Mister High wird es euch bestimmt auch bald erzählen. Um halb vier heute Morgen hat Roberta aufgegeben. Sie hat niemanden verletzt und befindet sich bei euch in Gewahrsam. Ihre ersten Aussagen ergeben das passende Bild zu Phils Vermutungen. Dieser Paul Ganders scheint ein echter Bastard zu sein.«

»Sehr gute Arbeit, Gwen. Danke für die Nachricht. Wie geht es dir?«, fragte ich leicht besorgt.

Ein warmes Lachen ertönte auf der anderen Seite und dann antwortete sie mit gesenkter Stimme.

»Jetzt besser. Ich bin in meinem Hotel und liege gerade in der heißen Badewanne. Du hast wohl keine Zeit mir den Rücken einzuseifen?«

»Äh, schön. Äh, nein. Leider müssen Phil und ich noch einen Mord aufklären und ein junges Mädchen finden. Wie lange bist du noch in New York?«

Unvermittelt missfiel mir der Gedanke, dass Gwen einfach wieder verschwand und wir keine gemeinsame Zeit miteinander haben sollten. Gwens Lachen klang ein wenig hohl, aber das lag ausschließlich an dem Badezimmer.

»Kann ich dir nicht sagen, Jerry. Ich habe heute noch ein Gespräch, von dem es abhängt. Du hörst von mir.«

Bevor ich weiter nachhaken konnte, war die Leitung tot. Nachdenklich sah ich auf meinen Bildschirm, konnte mich aber nur schlecht konzentrieren.

***

Die Meldung über die noch laufende Geiselnahme hatte ihn fast zum Aufbruch verleitet.

»Armer Richard! Darf ich ihn nicht wenigstens anrufen und sagen, dass es mir gut geht? Er war immer sehr lieb zu mir. Er war da für mich, wenn Mom wieder einmal keine Zeit hatte«, drängte Alexa ihn sofort wieder.

Sie hatten diese Diskussion schon mehrfach geführt und er legte ihr erneut alle Gegenargumente vor. Zum Schluss zog eigentlich immer nur die Drohung, dass man das Telefonat zurückverfolgen und sie vor der Abreise aufspüren konnte.

Dennoch verzog Alexa sich nach dem Disput ins Nebenzimmer und er verschob erneut ihr Verschwinden aus New York. Lange durfte er es nicht mehr hinauszögern, so viel war ihm klar. Wieder einmal stand ihm seine Entschlussunfähigkeit im Weg. Verunsichert schaltete er den Fernseher aus und legte sich auf die Schlafcouch.

***

»Erde an Jerry. Bist du noch anwesend?«, schlich sich die amüsierte Stimme von Phil in meine Gedanken.

Verblüfft sah ich hoch und gewahrte das breite Grinsen im Gesicht meines Partners. Er stand neben meinem Schreibtisch und deutete auf mein Sakko, das über der Rückenlehne hing.

»Was? Ja, natürlich. Entschuldige, Phil. Was hast du gerade gesagt?«

»Mister High erwartet uns. Er hat angerufen, als du mit deiner Gwen telefoniert hast.«

Ich stand auf, schlüpfte in mein Sakko und folgte Phil. Helen winkte uns wie immer gleich durch, sie bereitete zu meiner Freude schon ein Tablett mit Tassen voller duftendem Kaffee vor. Unser Chef saß hemdsärmelig an seinem Schreibtisch und studierte eine Akte.

»Hallo, Jerry. Hallo, Phil. Setzen Sie sich bitte. Danke.«

Der Dank ging an Helen, die uns den frischen Kaffee servierte. Mit ihrem typischen ansteckenden Lächeln verschwand die hübsche Vorzimmerdame und ich nippte gleich an dem wunderbaren Kaffee.

»Sind Sie wegen der Geiselgeschichte die ganze Nacht hier geblieben?«, fragte ich Mr High.

»Das auch, aber ich habe zusätzlich auf einen Rückruf gewartet. Vermutlich hat man Sie bereits informiert, dass unsere Verhandlungsexperten für ein unblutiges Ende der Geiselnahme gesorgt haben?«

Ich erzählte von Gwens Anruf, über dessen Inhalt ich Phil auf dem Weg zu unserem Chef berichtet hatte.

»Ja, das war die eine erfreuliche Nachricht. Dann war da ein Anruf von einer Mrs Border für Sie, Phil. Sie bezog sich auf den Entführungsfall Alexa und daher habe ich ihn angenommen.« , Mr High erzählte von dem Gespräch mit der Kulturjournalistin, die offenbar mitten in der Nacht einen Geistesblitz gehabt hatte.

»Ihr war der Nachname des ersten Ehemanns der Sopranistin wieder eingefallen und sie wollte es Ihnen unbedingt mitteilen. Der Mann soll Lester heißen und ist Cellist.«

Phil wollte sich entschuldigen, doch unser Chef winkte gleich ab.

»Das war sehr hilfreich, Phil. Ich konnte diesen Namen über andere Quellen weiterverfolgen lassen und es gibt jetzt die Bestätigung. Der erste Mann von Elena Petranowa heißt Robert Lester, hier sind Kopien der Heiratsurkunde, der Geburtsurkunde von Alexa und vom Scheidungsurteil.«

Mit einem knappen Lächeln reichte Mr High uns Kopien über den Tisch und genoss unsere Verblüffung. Phil und ich blätterten die Kopien durch und verkniffen uns wohlweislich Nachfragen nach deren Herkunft. Es reichte, dass wir sje in Händen hielten.

»Das bringt uns einen gewaltigen Schritt weiter, Sir. Ich werde sofort mit der Suche nach dem Mann beginnen«, freute ich mich und spürte auf einmal keine Müdigkeit mehr.

»Eine Anfrage nach Robert Lester habe ich noch heute Nacht gestartet. Die Ergebnisse werden an Ihren Arbeitsplatz geschickt, Jerry. Was erhoffen Sie sich von dem Mann, Jerry?«

»Es ist nur, dass ich keine noch so vage Spur ungeprüft lassen will, Sir. Wir haben bisher keinerlei Anlass, eine Verbindung zwischen der Entführung und Lester zu sehen. Ich möchte aber jede erdenkliche Möglichkeit geprüft haben, einfach um keinen Hinweis zu übersehen«, erklärte ich meine hartnäckige Suche nach dem leiblichen Vater.

»Das sehe ich ganz genauso, Jerry«, stimmte unser Chef mir zu.

In der nächsten Stunde steckten wir die weiteren Schritte ab. Mr High würde dem persönlichen Referenten des Bürgermeisters einen Zwischenbericht zukommen lassen, damit Paul Chapmann sich nicht ausgeschlossen fühlen konnte. Es gab schließlich einige erfreuliche Fortschritte in den Ermittlungen, und das würde auch dem Bürgermeister gefallen.

Als Phil und ich nach der Besprechung in Helens Büro kamen, empfing uns fröhliches Frauenlachen und ich blieb abrupt stehen.

***

»He, was soll das denn?«, beschwerte sich Phil, nachdem er auf mich auf gelaufen war.

Vorm Schreibtisch von Helen saß eine sichtlich entspannte Gwen und die beiden Frauen plauderten locker miteinander. Als Gwen mich erblickte, schenkte sie mir ein warmes Lächeln.

»Hi, Phil. Jerry und ich haben ja bereits telefoniert.«

»Was treibt dich hierher? Sollst du unserem Chef einen Abschlussbericht geben?«, fragte ich überrascht, da mir der Zeitpunkt dafür sehr früh erschien.

»Nein, Agent Myers stellt sich heute vor. Freut mich, Sie zu sehen. Mein Kompliment, Gwendolyn. Sie sehen erstaunlich frisch aus, und das nach so einem anstrengenden Einsatz«, stand Mr High urplötzlich neben mir und begrüßte Gwen Gwen schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln.

»Vielen Dank, Mister High. Ich freue mich auch, hier zu sein.«

Zusammen verschwanden sie im Büro unseres Chefs und ich schaute fragend zu Helen.

»Gwen stellt sich vor? Will sie in New York bleiben?«

Helen zog nur die schmalen Schultern hoch, lächelte mich aber vielsagend an. Als gute Sekretärin schwieg sie über die vertraulichen Angelegenheiten und das akzeptierte ich natürlich, trotz meiner brennenden Neugier.

»Du wirst es noch früh genug erfahren. Komm, lass uns die Spur von Robert Lester auf nehmen«, schob Phil mich aus dem Büro von Helen.

Er hatte recht und so befand ich mich kurz darauf wieder an meinem Schreibtisch und klickte mich am Computer durch Verzeichnisse und Archive. Es gab eine Menge Material über Robert Lester, da er ein erfolgreicher Cellist war. Er gehörte zu der Schar von Berufsmusikern, die nie eigene Soloprogramme verfolgt hatten, sondern sich für bestimmte Vertragslaufzeiten an große Orchester oder auch kleinere Ensembles anschlossen. Dadurch war Lester viel in der Welt herumgekommen und hatte sich über viele Jahre einen guten Ruf erworben. Immer wieder fand ich Kritiken über Aufführungen oder Konzertreisen, in denen Robert Lester für seine Mitwirkung lobend erwähnt wurde.

Sein Privatleben wirkte sehr farblos. Es gab keine Frau oder Kinder. Nach der Scheidung von Elena Petranowa, die nie seinen Namen angenommen hatte, schien keine neue Frau den Weg an Lesters Seite gefunden zu haben. Es gab zwei Anschriften, unter denen wir Lester hoffentlich antreffen würden. Für die Adresse in London setzte ich die dortigen Kollegen ein, während Phil und ich uns um die Nachforschungen in SoHo kümmern wollten.

Telefonisch erreichte ich Robert Lester nicht, also machten wir uns am späten Vormittag ohne Verabredung auf den Weg. Bisher schien ich mit meiner Annahme über Robert Lester richtig zu liegen. Vermutlich war er schon eine Ewigkeit nicht mehr in New York gewesen und die Wohnung war längst anderweitig vermietet. Dass er dort noch gemeldet war, konnte auch nur an einer versäumten Abmeldung von Lester liegen.

»Die Mercer Street geht direkt vom Broadway ab«, informierte mich Phil vom Beifahrersitz aus.

»Ja, so ungefähr kenne ich den Weg. Es gibt eine ganze Reihe von Musikern, die in dieser Apartmentanlage wohnen. Sollten wir Lester nicht antreffen, könnten sich einige Gespräche mit seinen Nachbarn lohnen.«

Phil warf mir einen schiefen Blick zu.

»Normalerweise kümmern sich die Nachbarn wenig um ihre Mitbewohner im Haus. Erwartest du brauchbare Hinweise auf den Verbleib von Lester?«, unkte er.

»Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert. Vielleicht pflegen Musiker untereinander einen engeren Kontakt und wir erfahren tatsächlich mehr über Lester«, sah ich den Besuch immer noch in positivem Licht.

Phil wiegte zweifelnd den Kopf, während er die Klimaanlage höher stellte. Dieser Tag im Mai gab einen ersten Eindruck auf die bevorstehende heiße Sommerzeit in New York.

»Schön, da wir keine anderen Hinweise haben, könnte es uns helfen. Ich sehe nur keinen Ansatz, wie es uns bei der Entführung von Alexa weiterhelfen soll«, blieb Phil skeptisch.

Es gab jedoch keine besseren Hinweise, denen wir nachgehen konnten. Phil wies mich auf die passende Abfahrt hin und dann rollten wir im roten Jaguar durch die belebte Mercer Street. Parkplätze waren absolute Mangelware und so dauerte es eine ganze Weile, bevor ich die lange Schnauze des Wagens auf einen frei werdenden Platz vor einem Drugstore manövrierefi konnte. Das Apartmenthaus mit der Wohnung von Robert Lester lag fast einen Block entfernt, doch bei dem herrlichen Wetter murrte nicht einmal Phil über den Fußmarsch.

***

Lester war nicht zu Hause. Also machten Phil und ich uns an die Befragung der Nachbarn und klapperten die nächste Stunde alle Türeri auf dem gleichen Stockwerk ab, um uns anschließend auch noch die nächsthöhere und die darunter liegende Etage vorzunehmen.

»Es hat tatsächlich den Anschein, als wenn Lester seit längerer Zeit nicht mehr in dieser Wohnung gewesen ist«, fasste Phil sein Ergebnis zusammen.

»Die Aussagen von den Anwohnern, mit denen ich mich unterhalten habe, bestätigen das Bild. Er wurde in den letzten Jahren von niemandem mehr gesehen«, konnte ich sein Ergebnis untermauern.

Wir standen wieder vor der Wohnungstür von Robert Lester und ich fasste einen Entschluss. Phil zückte seine kleine Werkzeugtasche und öffnete das Schloss.

Warme, abgestandene Luft schlug uns entgegen. Wir untersuchten die drei Zimmer, entdeckten nicht einmal Grundnahrungsmittel in der Wohnung. Es gab leere Bügel und einen freien Platz im Schrank, an dem man bequem einen mittleren Koffer unterbringen konnte. Anzeichen für eine geplante Abwesenheit. Immerhin schien die Wohnung noch wirklich von Lester bezahlt zu werden.

»He, Jerry. Hör dir das einmal an«, rief Phil und spielte mir Aufzeichnungen des Anrufbeantworters vor.

Ich lauschte den drei Anrufen einer zunehmend ungehalten werdenden männlichen Stimme.

»Offenbar hat Lester ein Engagement sausen lassen. Seltsam«, dachte Phil laut nach.

»Finde ich auch. Wir sprechen am besten mit diesem Connor und hören uns einmal seine Version an«, schlug ich vor und Phil notierte sich zu dem Vornamen noch die Telefonnummer, die zum Glück von dem Gerät aufgezeichnet worden war.

Auf einem Block neben dem Telefon standen weitere Namen und Telefonnummern. Phil steckte den Block ein und wir machten uns auf den Rückweg. Im Eingangsbereich suchten wir nach dem Briefkasten von Lester und wurden dort von einem mürrischen Mann angesprochen.

»Sind Sie Freunde von Lester?«, brummelte er mich von der Seite an.

Ich schaute den Mann an, entdeckte die Werkzeugtasche zu seinen Füßen und zückte meinen Dienstausweis.

»FBI. Special Agent Cotton und das ist Special Agent Decker. Sind Sie der Hausmeister?«

Seine buschigen Augenbrauen zuckten verblüfft hoch, dann musterte er uns misstrauisch.

»Hat Lester Ärger?«

Anfangs hatte ich sein Brummein für einen Ausdruck seiner Verärgerung gehalten, doch offenbar war es seine übliche Ausdrucksweise.

»Wir möchten uns mit Mister Lester unterhalten. Sie sind also der Hausmeister?«, wiederholte ich meine Frage nachdrücklicher.

»Ja, Sir.«

»Warum fragten Sie uns vorhin, ob wir Freunde von Lester wären? Das hatte doch einen Grund.«

Er schaute zu Phil und nickte, sagte aber nichts.

»Wären Sie so freundlich, uns diesen Grund zu nennen?«, bohrte ich weiter nach.

»Seit über einem Monat kommt wieder Post für ihn an diese Adresse. Seitdem leere ich jetzt schon diesen dämlichen Briefkasten von dem Lester. Wo soll ich mit der ganzen Post noch hin?«

»Sie haben seine Post aus dem Kasten geholt?«, fragte Phil und starrte den Mann sehr amtlich an.

Schlagartig wurde dem Mann bewusst, mit wem er sich gerade über diesen eklatanten Verstoß gegen das Postgeheimnis unterhielt. Nervös leckte er sich über.seine breiten Lippen, zuckte schließlich mit den Schultern.

»Ja, Agent. Was hätte ich denn sonst machen sollen? Lester hat ihn nicht mehr geleert und seine Sachen fielen auf den Boden«, verteidigte der Hausmeister sich verärgert.

»Ist das schon einmal passiert? Mussten Sie schon früher die Post von Mister Lester an sich nehmen?«, lenkte ich das Gespräch wieder in etwas angenehmeres Fahrwasser für den Mann.

Erleichtert drehte er sich wieder mehr zu mir, schüttelte nachdrücklich den Kopf.

»No, Sir. Bisher war immer alles in Ordnung.«

Wir begleiteten ihn zu seinem winzigen Büro und er händigte uns die gesammelte Post von Robert Lester aus. Schon auf dem Weg zum Jaguar sichtete Phil den beachtlichen Berg an Briefen und Zeitschriften. Ohne meine Warnung wäre er dabei mit einer Frau zusammengeprallt, die ähnlich vertieft ein Telefonat auf offener Straße führte. Als er sich auf den Beifahrersitz des Jaguar fallen ließ, hatte er seine Grobsichtung abgeschlossen. Eine Sammlung von Reklameschreiben und Zeitschriften landete kurzerhand auf dem Notsitz. Er hob eine Handvoll Briefe hoch und sah mich mit funkelnden Augen an.

»Das hier sind mit Sicherheit alles Briefe, die man nicht einfach in seinem Briefkasten liegen lässt. Wäre Lester zu einer geplanten Reise aufgebrochen, hätte er sich diese Schreiben garantiert nachschicken lassen. Es ist übrigens auch ein Brief von einer Veranstaltungsagentur'aus Los Angeles darunter. Von einem gewissen Connor Hyde. Vielleicht der Connor vom Anrufbeantworter?«

***

Nachdem wir im Büro die diversen Schreiben gesichtet hatten, nahmen wir Kontakt zu mehreren der Briefschreiber auf. Ich unterhielt mich mit einem Orthopäden, bei dem Lester bereits mehrere Termine versäumt hatte.

»Es passt überhaupt nicht zu Mister Lester, einfach Vereinbarungen nicht einzuhalten. Er achtete immer sehr akribisch auf die Behandlung seiner Gelenke, damit deren Beweglichkeit erhalten blieb«, malte der Männ ein Bild großer Zuverlässigkeit seines Patienten, der ihn seit einigen Wochen regelmäßig konsultierte.

Auf die aktuellen Veränderungen der gesundheitlichen Situation des Cellisten angesprochen, reagierte der Mann verständlicherweise zugeknöpft. Dennoch ließ er durchschimmern, wie hart die schnell fortschreitende Erkrankung für den Berufsmusiker war.

Auch der Mitarbeiter einer Instrumentenhandlung konnte sich keinen Reim auf das Verhalten von Robert Lester machen.

»Mister Lester hat sein Instrument regelmäßig bei uns aufarbeiten lassen, seitdem er wieder in New York ist. Er hat es jedoch noch nie einfach hier gelassen. Deswegen haben wir ihn ja angeschrieben. Ist Mister Lester denn etwas zugestoßen?«

Ich wiegelte die Bedenken des Mannes ab, bedankte mich für die Auskünfte und lehnte mich nach dem Gespräch nachdenklich im Stuhl zurück. Phil führte noch ein Telefonat, sodass ich einige Minuten nur meinen eigenen Gedanken nachhängen konnte. Was bedeutete das plötzliche Verschwinden von Robert Lester?

Es kam öfter vor, dass Menschen ohne erkennbaren Grund urplötzlich ihr gewohntes Leben änderten. Natürlich konnte das auch Robert Lester getan haben und wir würden möglicherweise nie den wahren Grund erfahren. Andererseits erschien mir der Zeitpunkt dafür doch zu ungewöhnlich. Ausgerechnet zu der Zeit, in der seine ehemalige Frau ermordet und die gemeinsame Tochter entführt wurde, sollte Lester einfach so sein Leben radikal ändern? Nein, an diesen Zufall wollte ich nicht glauben. Was dann?

»Hast du den Fall gelöst?«, fragte Phil und sah mich mit einem leichten Lächeln an.

»Witzbold. Verrate mir lieber, was du für Rückschlüsse aus dem plötzlichen Verschwinden von Robert Lester ziehst?«

Er legte einige Briefe ordentlich aüf einen Stapel zusammen, betrachtete sie nachdenklich.

»Ich denke, er steckt hinter dem Mord und auch hinter der Entführung«, kam dann seine klare Ansage.

Ich nickte zustimmend, hatte mich mittlerweile zu dem gleichen Schluss durchgerungen.

»Ja, das macht Sinn. Seine überraschende Rückkehr nach New York, und ausgerechnet kurz darauf wird seine Exfrau ermordet. Auch das merkwürdige Verhalten des Entführers von Alexa würde dann Sinn machen«, unterstützte ich seine Vermutung.

»Genau. Dazu kommt noch, dass er kurzfristig die letzten Termine in einem Studio in Los Angeles selbst abgesagt hat. Dieser Connor vom Anrufbeantworter ist ein Toningenieur und war ziemlich sauer. Lester hat quasi in letzter Sekunde seine Teilnahme abgesagt und Connor im Regen stehen lassen.«

Damit ergab sich für uns ein schlüssiges Bild und wir marschierten zu Mr High, um ihm unser Ermittlungsergebnis zu schildern. Er holte unverzüglich Steve dazu und die beiden Männer hörten sich unsere Ergebnisse in Ruhe an.

»Ich halte eure Einschätzung für korrekt. Lester ist unser Mann«, legte Steve sich ohne Zögern fest.

Unser Chef studierte eine Weile seine Aufzeichnungen, ging offenbar alle Fakten nochmals durch. Dann hob er seinen schmalen Kopf und nickte ebenfalls.

»Mit Robert Lester als Täter würden alle Abläufe einen Sinn ergeben. Halten Sie die damalige Scheidungsgeschichte für ein ausreichendes Motiv?«

Darüber hatten Phil und ich uns bereits die Köpfe heißgeredet, ohne zu einem abschließenden Ergebnis zu kommen.

»Es kann nur ein persönliches Motiv sein, Sir. Phil und ich können uns allerdings nicht einigen, ob es mehr mit der früheren Beziehung zu Elena Petranowa oder aktuellen Ereignissen im Leben von Lester zu tun haben könnte.«

Phil glaubte an eine lange schwärende Wunde, die nach den vielen Jahren aufgebrochen war und Lester zu den Taten veranlasst hatte.

»Ich denke allerdings eher an einen Zusammenhang mit der fortschreitenden Erkrankung von Lester. Laut den Aussagen seines Orthopäden wird er nicht mehr sehr lange seinen Beruf als Cellist ausüben können. Er hat in den zurückliegenden Jahren zwar genug verdient, um auch weiterhin genügsam davon leben zu können. Dennoch sehe ich darin ein mögliches Motiv oder wenigstens einen Auslöser für seine Taten«, führte ich meinen Standpunkt aus.

Steve neigte zu Phils Ansicht, während unser Chef sich mit meiner Sichtweise besser anfreunden konnte.

»Richten wir unser Hauptaugenmerk auf das Auffinden von Robert Lester. Wir sind uns einig, dass wir dann vermutlich auch dessen Tochter finden werden«, legte Mr High die Marschroute fest.

»Einverstanden. Das passt meines Erachtens auch am ehesten mit der Mail über die Entführung zusammen, die bei Perkins eingegangen ist. Wir haben die elektronische Spur bis zu einem Internet-Café in der Bronx verfolgen können«, stimmte Steve zu und gab uns damit einen Hinweis auf das mögliche Versteck.

»Suchen Sie verstärkt nach Verbindungen von Robert Lester in die Bronx. Der Mann ist schließlich kein Profi und wird bestimmt Spuren hinterlassen haben.«

Dann gab uns Mr High noch einen Überblick über die Ergebnisse aus dem Verhör mit Roberta Flagg.

»Paul Ganders hat ihr bereits mehrfach übel mitgespielt. Seine Aussagen über die Vorgänge damals bei der Avery Fisher Hall sind wenigstens fragwürdig. Mrs Flagg schildert eine ganz andere Version, und die wird von anderen Seiten für glaubwürdiger erachtet. Als er ihr die Verträge mit der MET ebenfalls durch hinterlistige Manöver abgeluchst hatte, stand ihr ganzes Unternehmen kurz vor dem Ruin. Seitdem liegen ihre Nerven blank, und durch seinen völlig idiotischen Anruf gestern Vormittag brannte bei ihr die Sicherung durch.«

Einfühlsam schilderte unser Chef die seelische Lage der Veranstaltungsmanagerin und ließ wenig Zweifel über seine Sympathie aufkommen.

»Sie befand sich zu dem Zeitpunkt der Geiselnahme in einem psychischen Ausnahmezustand, wie ein Gutachter bereits festgestellt hat. Woher sie die Waffe hatte, muss noch geklärt werden. Es befand sich allerdings keine Munition in der Pistole, und vermutlich wollte sie nicht einmal Ganders als Geisel nehmen. Hätte Ganders sich zurückgehalten mit dem Anruf, wäre sein Plan vielleicht sogar aufgegangen.«

Phil nickte düster und mir fiel wieder die Aussage von Lieutenant Adams über den ersten verpatzten Zugriff durch die beiden Cops ein.

»Wahrscheinlich hat sie das unerwartete Erscheinen der beiden Cops zu dieser Kurzschlusshandlung getrieben«, vermutete ich.

»Ja, so schildert Mrs Flagg den Ablauf. Als dann noch die Kinder auf der Bildfläche erschienen, hat sie nur noch reagiert. Zum Glück konnte Agent Myers die psychische Lage der Frau gut einschätzen und dadurch die Situation auflösen.«

Damit war die Besprechung beendet und wir machten uns an die Arbeit.

***

Phil kam auf die gute Idee, sich mit einem der Musiker aus dem Orchester zu unterhalten.

»Dieser Rick Corbin hat eine Wohnung in der Webster Avenu'e in der Bronx. Wenn sich die Musiker alle untereinander so gut kennen, hat er vielleicht einen Tipp für uns«, schlug er vor, nachdem er sich bei der Anschrift des Mannes nochmals versichert hatte.

Während Phil nach einer Telefonnummer dieses Corbin suchte, prüfte ich die Adresse des Internet-Cafés nach. Von dort war die Mail an Perkins geschickt worden. Ich fand die Anschrift und gab sie in einen Routenplaner ein, da mir diese Gegend der Bronx wenig vertraut war. Es ging sehr schnell und schon konnte ich mir die Wegbeschreibung ausdrucken lassen.

»Sieht nicht gut aus, Jerry. Corbin gehört erst seit dieser Saison zum Orchester und hat nur eine Mobiltelefon-58 nummer angegeben. Doch da meldet sich keiner. Wie sieht es bei dir aus?«, fragte er achselzuckend, schob die Notiz mit Adresse und Telefonnummer zur Seite.

Ich überflog die Wegbeschreibung und spürte einen leichten Stich bei einem Abschnitt der Straßenbeschreibungen.

»Das ist ja ein Ding. In welcher Straße wohnt dieser Corbin, sagtest du?«, fragte ich mit wachsender Aufregung.

Phil sah mich verblüfft an, suchte den entsprechenden Zettel auf seinem Schreibtisch. Endlich hatte er ihn gefunden und las sie vor.

»Ich habe die Adresse des Internet-Cafés in den Routenplaner eingegeben. Danach soll man von der Boston Road abfahren und erreicht das Café kurz vor der Kreuzung in die Webster Avenue. Was sagst du dazu?«

Phil ließ einen scharfen Pfiff hören, schnappte sich das Telefon und unterhielt sich kurz darauf mit Helen Border. Die Redakteurin der Kulturzeitschrift hatte sich zu unserer besten Quelle in Bezug auf die Musikerszene entwickelt. Er nannte Corbins Namen und horchte eine Weile, bevor er mit triumphierendem Lächeln das Gespräch beendete.

»Rick Corbin ist für sie eine unbekannte Nummer. Er spielt ganz zufällig das gleiche Instrument wie ein gewisser Robert Lester. Seltsamer Zufall, oder?«

Nein. An Zufall glaubten wir beide nicht mehr und entfalteten unverzüglich hektische Aktivitäten. Zunächst setzten wir Steve und Mr High über die neuen Ermittlungserkenntnisse ins Bild. Dann trafen wir uns bei Steve im Büro und machten uns an die Planung einer Geiselbefreiung in der Webster Avenue. Auch Steve hegte keine Zweifel, dass wir über eine falsche Identität von Robert Lester gestolpert waren. Jetzt hieß es schnell handeln, damit er sich nicht wieder absetzen konnte.

***

Die schnelle Abfolge der Ereignisse machte Lester zu schaffen, er massierte seine schmerzenden Gelenke. Anfangs hatte sich alles prächtig entwickelt, nicht einmal seine falsche Identität war aufgeflogen. Einzig Elena hätte den richtigen Namen aufdecken können. Zum Glück hatte sie ihn nur in den wenigen Einzelgesprächen mit seinem Vornamen angesprochen. Während der Orchesterproben gab es dazu keine Veranlassung. Er würde sich schon bald etwas ganz Neues einfallen lassen müssen, um auch seine Tochter mit zu versorgen. Seine Ersparnisse reichten bei einem sehr sparsamen Lebensstil gerade so für ihn.

»Für Musikunterricht wird es schon noch reichen«, sprach er sich selbst Mut zu.

Sein Blick wanderte die Webster Avenue entlang, während er in kleinen Schlucken den heißen Kaffee trank. Er sah die vielen Menschen, die sich bereits auf den Weg von der Arbeit nach Hause machten. Andere würden demnächst von ihren Arbeitsstätten in ihre Wohnungen in der Bronx zurückkehren. Auf ein ähnlich normales Leben irgendwo im Mittelwesten spekulierte Lester auch für sich.

»Eine nette Kleinstadt, in der man sein Leben gut verbringen kann. Dann kommt endlich wieder Ruhe in mein Leben.«

Er hatte sein bisheriges Leben sehr ruhig und geordnet geführt, wie es seinem Naturell entsprach. So sollte es auch wieder werden. Er bereute nicht, was er getan hatte. Er hätte es vielleicht schon viel früher machen sollen, doch jetzt war es geschehen und es fühlte sich gut an.

Sekundenlang zogen die Bilder des hämischen Gesichtsausdrucks seiner toten Ex-Frau nach der Gerichtsverhandlung an seinem inneren Auge vorbei. Er hatte bis zum Schluss nicht geglaubt, dass ihr der Entzug des Besuchsrechts wirklich gelingen könnte. Immerhin hatte er die damals unbekannte Estin geheiratet und ihr ein sorgenfreies Leben in den USA ermöglicht. Welche Freude, als dann die gemeinsame Tochter zur Welt kam. Sein glücklichster Tag. Dann die bittere Erkenntnis seiner Überflüssigkeit in Elenas Leben, als sie die Leiter des Erfolges erklomm. Er genügte auf einmal ihren Ansprüchen nicht mehr. Das war schon ein harter Schlag , doch er klammerte sich an Alexa. Er würde seiner kleinen Tochter ein guter Vater sein und sie zu einem ordentlichen Menschen erziehen.

»Vernachlässigung! Alles Lügen. Zeugen, die sie mit ihrem dreckigen Geld gekauft hat. Nie hätte ich meine Tochter vernachlässigt!«

Er hatte unbeabsichtigt wieder laut gesprochen. Das passierte ihm öfter, wenn er sich aufregte. Alexa war unbemerkt ins Wohnzimmer gekommen und starrte ihn fragend an.

»Tochter? Du hast auch eine Tochter? Lerne ich sie kennen?«

Lester sah sie traurig an, traute sich immer noch nicht. Er würde Alexa erst dann reinen Wein einschenken, wenn sie in Sicherheit waren. Immerhin war er nicht nur ihr Vater, sondern auch gleichzeitig der Mörder ihrer Mutter. Das würde sie natürlich niemals erfahren, wozu auch. Er nickte zustimmend, kämpfte den Kloß in seinem Hals hinunter.

»Wann? Wie lange müssen wir denn hier noch herumhocken?«, nörgelte sie zum tausendsten Male.

Spontan fasste er den Entschluss, hatte plötzlich keine Lust mehr, noch länger zu warten.

»Packe deine Sachen, Alexa. Wir brechen in einer Stunde auf. Im dichten Feierabendverkehr verlassen wir New York.«

Alexa stieß einen Freudenschrei aus und eilte in ihr kleines Zimmer. Lester trank entschlossen den restlichen Kaffee aus und warf seine wenigen Kleidungsstücke in die blaue Reisetasche. Mit dem braunen Transporter würde die Fahrt zwar sehr lange dauern, aber dafür war es auch ein unauffälliger Wagen. Zufrieden mit seinem Entschluss, stimmte er eine leise Melodie an.

***

Mr High hatte die Leitung der Operation schnell eingeteilt.

»Steve führt das Geiselbefreiungsteam aus unseren eigenen Kräften. Wir gehen jedem Risiko aus dem Weg und setzen nur eigene Leute ein, dadurch geht es auch wesentlich schneller. Sie und Phil kümmern sich nach der erfolgten Befreiung um Lester und Alexa. Agent Myers wird an der Operation teilnehmen, damit ein weiblicher Agent für das Mädchen dabei ist.«

Phil und ich tauschten einen überraschten Blick aus, sahen unseren Chef erstaunt an. Mr High lächelte in die Runde und nickte bestätigend.

»Agent Myers hat sich um eine Versetzung nach New York bemüht und ich habe gestern ihrem Gesuch stattgegeben. Sie wird zukünftig als Kollegin im normalen Einsatz tätig sein, und ihr Spezialwissen als Verhandlungsexpertin wird uns dabei auch noch zugute kommen.«

Gwen als Kollegin bei uns an der Federal Plaza? Hastig verdrängte ich die aufwühlenden Emotionen, zwang meine Gedanken auf die bevorstehende Geiselbefreiung. Steve rief sein Team zusammen, während Phil und ich bereits in Richtung Bronx rollten.

Auf der Fahrt sprachen wir ausschließlich über den bevorstehenden Einsatz. Phil holte Umgebungskarten auf das Display und erläuterte sie mir. Mit ein wenig Glück überraschten wir Lester und konnten ihn ohne Schwierigkeiten überwältigen. Nach dem bisherigen Verlauf der Entführung baute ich auf seine Vatergefühle. Er würde bestimmt eine Auseinandersetzung vermeiden, bei der Alexa in Gefahr geriet. Wir erreichten das Internet-Café, bogen in die Webster Avenue ein.

»Das Haus mit dem roten Vordach auf der linken Seite«, erklärte Phil im Vorbeifahren.

Ich musterte es, ohne die Geschwindigkeit unnötig zu verringern. Lester sollte nicht auf uns aufmerksam werden, falls er aus dem Fenster sah. Wir fuhren einen Block weiter, dann wendete ich den Jaguar und rollte neben einen Hydranten.

»Ziemlich viel Betrieb hier«, knurrte Phil unfroh.

Der übliche Feierabendverkehr sorgte für reichlich Leben in der Webster Avenue. Arbeitnehmer verließen ihre Arbeitsstätte in der Straße oder parkten ihre Wagen vor ihren Häusern. Zudem sorgte das herrliche Maiwetter für viele Bummler und Gruppen von zusammenstehenden Menschen. Wahrlich keine idealen Bedingungen für eine Geiselbefreiungsaktion.

Ich entdeckte die vier Wagen des Teams. Die schwarzen GMC-Vans rollten nacheinander durch die Straße, hielten viel Abstand zueinander. Nach und nach verschwanden sie in einer Firmeneinfahrt, mit deren Inhaber Steve den Einsatz abgesprochen hatte.

»Wir sind auf Position. Bei euch alles in Ordnung, Jerry?«, meldete sich gleich darauf Steves Stimme über Funk.

»Ja, alles ruhig hier. Es sind sehr viele Menschen unterwegs. Er darf auf keinen Fall aus dem Haus kommen, Steve. Dann könnte es knifflig werden«, mahnte ich unseren Kollegen.

Es war überflüssig, schließlich verfügte Steve über genügend Erfahrung. Es war reine Nervosität meinerseits.

»Jerry! Da, am braunen Transporter.«

Phils Stimme ließ meinen Kopf herumfahren und dann sah ich es auch. Zuerst erkannte ich Alexa, die schnell auf den Beifahrersitz eines verbeulten braunen Kleintransporters verschwand. Der drahtige Mann war eindeutig Robert Lester, der hier als Rick Corbin auftrat.

»Zu spät, Steve! Lester ist soeben mit Alexa in einen braunen Kleintransporter eingestiegen«, warnte ich unseren Kollegen, bevor sie auf der Straße auftauchen konnten.

Steve stoppte sofort die Aktion. Ich beschrieb den Wagen, gab das Kennzeichen durch und schilderte die Abfahrt. Steve hatte das Kommando und er musste jetzt schnell entscheiden, wie es weitergehen sollte. Ungeduldig lag meine Hand auf dem Zündschlüssel. Wie gerne hätte ich die 510 PS der Viper-Maschine zum Leben erweckt und den braunen Transporter einfach angehalten. Phil sah warnend zu mir rüber.

»Ruhig, Jerry. Wir dürfen hier keine gefährlichen Aktionen starten. Zu viele Unbeteiligte«, ermahnte mich mein Partner.

Normalerweise war er der Hitzigere von uns beiden, doch jetzt behielt er den kühlen Kopf.

»Wir verfolgen den Transporter und warten auf eine Gelegenheit. Jerry, du bleibst mit deinem auffälligen Jaguar hinter uns«, teilte Steve gleich darauf über Funk mit.

Ich unterdrückte einen Fluch, musste aber den Sinn dieser Anweisung einsehen. Die drei schwarzen Vans tauchten in der Einfahrt auf und folgten dem braunen Lieferwagen, der soeben in Richtung Boston Road abbog. Ich setzte mich hinter den letzten Van und spähte ab und zu an den vor uns fahrenden Wagen vorbei, um einen Blick auf den Lieferwagen zu werfen.

Lester fädelte auf die Boston Road ein und beschleunigte. Er hatte offenbar keinen Verdacht geschöpft, fuhr normal weiter. In der nächsten Minute veränderte, sich die Situation schlagartig, als ein Streifenwagen des NYPD urplötzlich seine , Signallampen und Sirene einschaltete. Er hatte bis dahin unauffällig hinter einem Lkw gesteckt und erschrak mich mächtig.

»So ein Mist! Wo kommt der denn auf einmal her?«, rief ein entsetzter Phil aus.

Der braune Lieferwagen machte einen wilden Satz über zwei Fahrstreifen und raste mit zunehmender Geschwindigkeit die Boston Road hinunter. Schwankend nahm er die Abfahrt in Richtung Crotona Park. Steve befahl die Verfolgung und an unseren Wagen gingen alle Signallampen und Sirenen an.

»Pures Pech. Der Streifenwagen hat einen ganz anderen Einsatzbefehl erhalten. Hatte überhaupt nichts mit Lester zu tun«, stöhnte Phil, der den Funkverkehr übernommen hatte.

Lester war in voller Panik viel zu schnell auf eine schmale Straße direkt auf den Park zugefahren. Der braune Lieferwagen streifte geparkte Fahrzeuge und dann krachte er gegen einen Begrenzungspfahl.

***

Lester durchfuhr ein eisiger Schreck, als ohne Vorwarnung der Streifenwagen im Seitenspiegel auf tauchte. Auch Alexa stieß einen erschrockenen Schrei aus. Er verlor die Nerven, gab Vollgas und lenkte den Kleintransporter völlig unsinnig über zwei Fahrstreifen. Sein Blick sprang zwischen den blinkenden Signallampen des Streifenwagens und der rasend schnell näherkommenden Abfahrt zum Crotona Park hin und her.

Lester verlor völlig die Kontrolle, als mehrere Fahrzeuge hinter ihnen auf einmal ebenfalls Signallampen einschalteten. Alexa schrie laut vor Angst, als der Lieferwagen mehrfach gegen geparkte Fahrzeuge stieß. Der Wagen schaukelte, Funken sprühten und Metall kreischte protestierend. Verzweifelt klammerte das Mädchen sich an den Türgriff, schrie jetzt aus Leibeskräften. Lester drohte der Schädel zu platzen, er wollte nur noch weg.

»Ruhe! Hör endlich auf zu schreien!«, fuhr er die hysterische Alexa an.

Vergeblich. Besonders, da in diesem Augenblick die stumpfnasige Kühlerhaube des Transporters gegen einen Begrenzungspfahl prallte. Lester hatte die Einfahrt zum Parkplatz falsch eingeschätzt, und mit einem ächzenden Laut erstarb der Motor.

»Raus hier, Alexa! Lauf! Sie dürfen uns nicht kriegen, sonst, war alles umsonst«, drängte er seine Tochter.

Sie nickte mit weit aufgerissenen Augen, sprang aus der verbeulten Tür und rannte blind drauflos. Lester wollte ihr nach, doch die Fahrertür klemmte stärker als die Beifahrertür. Er verlor wichtige Sekunden und sah aus den Augenwinkeln einen flachen roten Sportwagen neben dem Transporter anhalten.

***

»Verdammt! Das Mädchen macht sich davon«, rief Phil warnend aus.

Ich hatte die starke Motorleistung des Jaguar ausgespielt und wir flogen an den Vans vorbei. Mit fest zusammengebissenen Zähnen umklammerte ich das Lenkrad und wollte den Jaguar mit nackter Gewalt in die Straße zwingen. Das war nicht nötig, denn die moderne Ausstattung half mir gewaltig und so konnte ich den Jaguar, Sekunden nachdem der Lieferwagen gegen den Begrenzungspfahl gekracht war, daneben zum Halten bringen. Während Phil in langen Sätzen dem Mädchen nachsetzte, packte ich Lester. Er hatte endlich die widerborstige Tür aufbekommen und wollte ebenfalls fliehen. Er wehrte sich wie von Sinnen und zum Glück erreichte uns der Wagen mit Steve in diesem Augenblick, sodass wir den tobenden Musiker gemeinsam überwältigen konnten.

»Nein! Lasst mich zu meiner Tochter!«, brüllte er immer wieder aus Leibeskräften.

Das hörte auch Alexa, die von Phil auf dem Weg zurückgeführt wurde. Weit war sie nicht gekommen und er hatte sie schnell beruhigen können. Als sie die Rufe von Lester hörte, blieb sie wie angewurzelt stehen.

»Deine Tochter? Du bist mein Vater?«, stöhnte sie zuerst leise, dann verzweifelt aufschreiend.

Bevor Phil das Mädchen zurückhalten konnte, stürzte es sich auf Lester. Zuerst trommelte sie mit den kleinen Fäusten auf den wehrlosen Mann ein. Dann umklammerte sie ihn urplötzlich und schluchzte laut auf.

»Daddy! Warum hast du es nicht früher gesagt?«, stieß sie zwischen den Schluchzern immer wieder hervor.

Wir standen ratlos daneben, sahen der Szene einfach nur zu.

***

Am Tag darauf gab es eine abschließende Besprechung, an der auch Gwendolyn teilnahm. Mr High hatte sich alle Berichte vorlegen lassen und fasste nun das Ergebnis für den Bürgermeister zusammen.

»Dann war also die Erkrankung der Auslöser für Lesters Tat. Das eigentliche Motiv für den Mord an seiner Ex-Frau lag weiter zurück in der heftigen Demütigung durch Elena Petranowa, als sie ihn nicht nur aus ihrem Leben verbannte, sondern ihm auch die geliebte Tochter wegnahm.«

So stellte es sich mittlerweile dar, und damit hatten sowohl Phil als auch ich am Ende recht behalten.

»Was wird mit Alexa passieren, wenn Lester seine Gefängnisstrafe verbüßt?«, wollte Gwen besorgt wissen.

»Sie ist weiterhin die Tochter von Richard Perkins, der sie liebevoll betreuen wird. Er hat übrigens nichts gegen den Kontakt von Alexa und Robert Lester. So gesehen, hat sie jetzt zwei Väter. Sofern sie Lester den Mord an ihrer Mutter vergeben kann. Das steht noch in den Sternen. Perkins verhält sich jedenfalls großartig und wird Alexa durch diese schwere Zeit helfen.«

Wir nickten alle und teilten damit die Auffassung, dass wenigstens das Ende des Falles versöhnlich stimmte.

Chris Tenborg musste sich einer Anklage wegen der Sabotage und den daraus resultierenden Folgen stellen. Am besten sah es für Roberta Flagg aus.

Das Gutachten hatte ihr keine Schuldfähigkeit für die Geiselnahme bescheinigt. Sie würde mit einem blauen Auge davonkommen, während Paul Ganders sich einigen unangenehmen Untersuchungen stellen musste. Auch die alte Geschichte mit der Avery Fisher Hall sollte neu aufgerollt werden. Dann entließ unser Chef uns und wir standen zu viert auf dem Gang vor unserem Büro.

»Was haltet ihr von einem schönen Abend in der Oper? Samantha Henderson lädt uns zu einer Vorstellung ein«, grinste Steve bei seiner Frage.

Phil rollte entnervt mit den Augen.

»Danke, aber ich ziehe ein ordentliches Feierabendbier vor.«

»Also, so eine Opernaufführung fände ich gar nicht so übel«, meinte ich mit einem Seitenblick zu Gwen.

»Tja, dann musst du mit Steve in die Oper gehen. Ich ziehe das Feierabendbier vor, wenn Phil mich mitnimmt«, wehrte Gwen das Angebot ab.

»Da habt ihr etwas falsch verstanden, Leute. Ich will auch nicht in die Oper«, stellte Steve schnell klar.

Die drei grinsten mich an, Gwen zog ihre schmalen Achseln hoch.

»Überredet. Aber die erste Runde geht auf Phil«, legte ich mich neu fest.

»Was? Wieso das denn?«, protestierte mein Partner erbost.

Gwen legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.

»Keine Panik, Phil. Heute ist mein Einstand. Da lade ich euch natürlich ein!«

Sofort blitzte wieder Zufriedenheit in Phils Augen auf:

ENDE
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